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Erfolgreicher Kampfverlauf
Keine Pause im Kampf gegen England — Bomben auf kriegswichtige Ziele in Birmingham, Plymanth.

Great darmouth und Aberdeen— Oelraffinerienin Saifa in Brand — 844. Lnftsieg
des Jagdgeschwaders Richthofen

DNB Aus dem Jührerhaupkquartier, 9. Juli. Das
Oberkommando der Wehrmacht gibt bekannt:

„An der gesamten Ostfront verlaufen die Kämpfe er¬
folgreich.

Im Kampf gegen Großbritannien bombardierte die
Luftwaffe in der lehken Nachk Rüstungswerke in Birming¬
ham, die Staatswersl und Versorgungsbelriebe des Hafens
Plymouth sowie kriegswichtige Ziele der Häfen Great Par-
mouth und Aberdeen, viele Großbrände ließen den Erfolg
dieser Angriffe erkennen. Bei Luftangriffen gegen Flug¬
plätze in Südostengiand wurden Bombentrefferzwischen
startenden Flugzeugen beobachtet.

Im Seegebiet um England versenkten Kampfflugzeuge
ein Handelsschiff von 3000 BRT und beschädigten zwei
Frachter durch Bombentreffer schwer.

In der Rächt zum8. Juli warf ein stärkerer Verband
deutscher Kampfflugzeuge ein Tanklager, Lagerhallen,
Tankaniagen und Oelraffinerien in der britischen Ilotten-
basis Haifa in Brand.

Bei Versuchen des Feindes, am gestrigen Nachmittag
die kanalküste und die Deutsche Bucht anzugreifen, schossen
Jäger bei nur einem eigenen Verlust elf britische Jagdslug-
zeuge ab.

Britische Kampfflugzeuge warfen in d«r letzten Nacht
Spreng- und Brandbomben an verschiedenen Orlen West¬
deutschlands. Die Zivilbevölkerung halte Verluste an To¬
ten und Verletzten. Nachtjäger und Flakartillerie schossen
acht der ang reifenden britischen Flugzeuge, ab.

Bei den siegreichen. Luftkämpfen des gestrigen Tages
am Kanal erreichte das Jagdgeschwader Richthofen seinen
644. Lusisieg und damit jene Zahl von Abschüssen, die das
Traditionsgeschwader bis zum Ende des Weltkrieges er¬
zielt hatte. Hierbei errang Leutnant Schnell seinen 38., 39.
und 40. Luftsieg." l

* !

Flakbatterie vernichtet sechs Panzer
Bei den kühnen Vorstößen deutscher Vorausabteilungen

im Osten wirkte sich auch die außerordentliche Kampfkraft
und Bewealichkeit deutscher Alakbatterien verderblick kür

..Volchftotz in den
Einmalige Verurteilung - er Berg«

Madrid, 10. Juli. (Eig. Funkmeldung.) „Die Besetzung
Islands durch die USA ist ein Dolchstoß in den Rücken
Europas.  In dem Augenblick, wo ganz Europa in den
edelsten aller Kriege zu einer gemeinsamen Front Zusammen¬
tritt, fühlt sich Herr Roosevelt auf seiner westlichen Halbkugel
plötzlich bedrohter denn je, schreibt der Sonderberichterstatter
von „Jnformaciones". Roosevelt mag noch so viel geistige
Akrobatik treiben und Berechnungen darüber anstellen, wo
Europa anfängt und Amerika aufhört, das eine ist klar er¬
wiesen: Das Dreigespann Roosevelt, Stalin und Churchill
hat sich den Sieg des Kommunismus zum Ziel gesetzt. Auch
der Versuch Uruguays, die amerikanischen Länder definitiv
zu bewegen, ein kriegführendes amerikanisches Land unter sich
als nichtkriegführend zu betrachten, ist nichts als ein neuer
Schlich Roosevelts. Roosevelt möchte Amerikas Grenzen nicht
nur bis zu den Azoren und nach Dakar, sondern bis zur
Wolga und zum Ural verlegen.

„Arriba" erklärt in einem Kommentar: „Island ist kein
Bestandteil der westlichen Hemisphäre. Die heuchlerische For¬
mel, mit der Roosevelt dieses imperialistische Abenteuer zu
tarnen versucht, ist zu dünn, als daß man dahinter nicht die
wahren Ursachen und Absichten erkennen könnte."

Budapest, 10. Juli . (Eig. Funkmeldung.) Das Negie-
rungsabendblatt„Pesti Ujsag" schreibt, die Besetzung Islands
stehe in krassem Gegensatz zu den früheren Versprechungen
Roosevelts, in denen er betonte, daß er sich nicht in den euro¬
päischen Krieg cinmischen werde. „Pesti Ujsag" stellt fest, daß
zwischen der tönenden Behauptung der Demokratien, niemals
Angreifer zu sein und stets das Interesse der kleinen Staaten
vor Augen zu haben, und ihrem tatsächlichen Verhalten kein
schreienderer Widerspruch bestehen könne als der, der durch
die Affäre Islands bewiesen werde.

Agram, 10. Juli. (Eig. Funkmeldung.) Der amerikanische
Gewaltstrcich gegen Island wird von den Politischen Kreisen
Agrams als eine heimtückische Tat des amerikanischen Präsi¬
denten bezeichnet. Die Vereinigten Staaten werde immer die
Schuld treffen, ohne jeden Anlaß in den europäischen Bereich

^Provozierend eingegriffen zü haben. Die Blätter heben her¬
vor, daß Roosevelt diesen Schritt gerade in dem Augenblick
unternehme, in dem Deutschland auch im Interesse des ameri¬
kanischen Volkes mit dem Blute seiner Söhne die bolschewi¬
stische Weltgefahr beseitigt.

* Me Bolschewisten aus. So wurden von einer Flakvatlerle.
die einer vorstoßenden Panzerabteilung zugeteilt war,
allein sechs der stärksten Sowjetpanzer vernichtet. Ferner
vernichtete diese Batterie zwei Sowsetbatterien und setzte
mehrere außer Gefecht. Sie zerschlug und zersprengte bol¬
schewistische Marschkolonnen mit Infanterie und Fahrzeu¬
gen aller Art, darunter auch eine bolschewistische Marsch¬
kolonne von vier Kilometer Länge.

Alle abaeschossen
DNB. Berlin,  9. Juli. Ein deutsches Jagdgeschwader

schoß bei einem Angriffsversnch von 27 Sowjekbombern
auf einem Feldflugplatz im Osten innerhalb von 15 Minu¬
ten sämtliche sowjetischen Flugzeuge ab.

81 Sowjetpanzer vernichtet
Berlin,  9. Juli. Die deutsche Luftwaffe griff auch im

Verlaufe des Dienstag, den8. Juli, wieder an der gesamten
Ostfront mit durchschlagender Wirkung in den Erdkampf
ein. Ein deutscher Verband vernichtete aus Ser Luft in
einem einzigen Abschnitt 81 zum Gegenangriff sich sam¬
melnde Sowjetpanzer.

Lußangnfte„wesentlich heftiger"
Amtlicher Londoner Bericht.

Ein amtlicher Londoner Bericht über die Tätigkeit der
deutschen Luftwaffe in der Nacht zum Mittwoch muß zu¬
geben, daß „die feindliche Lufttätigkeit über Großbritan¬
nien in der letzten Nacht sich über ein weites Gebiet erstreckt
und einen wesentlich heftigeren Charakter getragen hat als
sonst in der letzten Zeit". Die feindlichen Luftangriffe seien
in der Hauptsache gegen die Midlands gerichtet gewesen.
Aber auch in der südlichen Hälfte Englands und an einigen
Stellen Schottlands seien Bombenabwürfe erfolgt,

17 britische Jagdflugzeuge
Berlin,  9 . Juli. 17 britische Jagdflugzeuge wurden

in den Nachmittagsstunden des Mittwoch in Luftkämpfen an
der Kanalküste abgeschoffen. Ein eigenes Flugzeug wird
vermißt.

Kücken Europas"
vattigung Islands durch Roosevelt

Rom, 10. Juli. (Eig. Funkmeldung.) Die Besetzung Is¬
lands durch nordamerikanische Truppen bewertet man in den
europäischen Hauptstädten, wie Agencia Stefani feststellt, als:
Erstens einen Angriffsakt der Bereinigten Staaten gegen¬
über ganz Europa. Zweitens einen Gewaltakt gegenüber
Dänemark, das nicht in der Lage ist, den räuberischen Ueber-
fall abzuwehren. Drittens einen neuen Beweis der anti-
europäilchen Einstellung Englands, das dem nordamerikani¬
schen Imperialismus das Tor zu Europa öffne. Viertens
einen weiteren Schritt der USA auf dem Weg zur Inter¬
vention, die Roosevelt gegen den Willen des amerikanischen
Volkes erzwingen will. Fünftens eine neue grobe Verletzung
der Monroe-Doktrin, da Amerika bewußt aus dem amerika¬
nischen Raum heraus und in den europäischen Raum eintrete.
Sechstens eine offene Drohung gegen die übrigen Inselgrup¬
pen im Atlantik und die Staaten, denen sie gehören. Siebtens
einen neuen gefährlichen Versuch Roosevelts, Zwischenfälle
hervorzurufen und damit die öffentliche Meinung Amerikas
aufzuputschen.̂ Achtens das Eingeständnis, daß die Atlantik¬
schlacht, so wie die Dinge liegen, unweigerlich verloren wäre
und daß deshalb verzweifelte Gegenmaßnahmenversucht wer¬
den sollen.

Tokio, 10. Juli. (Eig. Funkmeldung.) (Ostasiendienstdes
DNB.) „Nitschi Nitschi Schimbun" schreibt, Roosevelts Er¬
klärung, Island sei besetzt worden, weil es so nahe bei Grön¬
land liegt, sei absurd , lächerlich und gefährlich.
Aufgrund dieser Theorie könne er ebensogut die Notwendig¬
keit der Stationierung amerikanischer Truppen in Sibirien
erklären, weil das so nahe an Alaska liegt. Japan werde jedoch
auf der Hut sein.

Giaatswerst Plymouth in Flammen
In der Nacht zum 9. Juli griffen deutsche Kampfflug¬

zeuge die Hafenanlagen von Plymouth mit guter Wirkung
an. In der Staatswerft nordwestlich von Devonport brachen
starke Brände aus. Die Staatswerft von Plymomh Dient
mit ihren Einrichtungen als Reparaturwerkstatt von
Kriegsschiffen. Die starken Angriffe der deutschen Luft¬
waffe haben in>letzter Zeit die Bedeutung von Plymouth
als Operationsbasis stark verringert. Die schweren Beschä¬
digungen an den Kaianlagen der Staatswerft sind für die
britische Marine von großem Nachteil.

Krieg den Ausbeutern!
Mit dem Einmarsch der deutschen Truppen in die Sow¬

jetunion ist der Schleier zerrissen worden, der bisher über
diesem Land ausgebreitet war. Die Welt muß erkennen, daß
der Bolschewismus ein System des Blutterrors und
der Ausbeutung  ist, wie es Aehnliches in der Kultur¬
geschichte noch nicht gegeben hat. Grauenhaft insbesondere
der Todesweg, den das Landvolk  der Sowjetunion ge¬
gangen ist. Nicht weniger als 25 Millionen Men¬
schen  hat der jüdische Bolschewismus entweder ausgerottet
oder doch dem Tode geweiht, indem er sie von Haus und
Hof vertrieb und in Zwangsarbeitslagern in unwirtlichsten
Gegenden dem sicheren Untergang überantwortete.

Die Folgen dieser Unterdrückung waren furchtbare Hun¬
gersnöte, die durch das Land rasten, die Menschen hinmäh¬
ten und die Wirtschaft ruinierte. In dieser Tragödie aber
wurden von den Sowjets bewaffnete Horden in die Dörfer
geschickt, die alles beschlagnahmen mußten, was noch irgend¬
wie zu haben war. den Hunger der städtischen Parteigänger
zu stillen.

In diesem Chaos nun entschloß sich Lenin  zu einem
neuen Kurs. „Neue ökonomische Politik" (NEP) genannt.
Dann aber nahm Stalin  das Vernichtungswerkwieder
auf. Er bezeichnete die Bauern als die gefährlichsten Klas¬
senfeinde und dekretierte: „Bevor der Bauer, unser Tod¬
feind, uns auffrißt, müssen wir ihn für immer an die Kan¬
dare legen!"

So wurden denn erneut Bauern massenweise ihres
Eigentums beraubt, erschossen oder zu Zwangsarbeit ver¬
urteilt. In ihrer Verzweiflung machten damals ganze Fa¬
milien ihrem Leben durch einen Sprung in die Eislöcher der
großen Ströme ein Ende. Stalin aber drohte, daß der Bol¬
schewismus selbst dann nicht von der vollen Durchführung
der „Sozialisierung" auf dem Lände Abstand nehmen
würde, wenn sie 20 Millionen Menschen das Leben kostenwürde. ^

Nicht minder grausam ist die' Behandlung, die die Ar¬
beit  er scha f t in der Sowjetunion erfahren hat. Als Sta¬
lin seinen ersten Fünfjahresplan verkündete, stellten sich
ihm bereitwilligst die Juden  zur Verfügung, um Metho¬
den zu ermitteln, die sicherstellten, daß das Höchste aus der
„menschlichen Maschine" herausgeholt wird. Den Anfang
machte man 1928 mit der Agitation für die „Subotniki",
d. h. für die „Freien Tage", an denen die Werktätigen für
den sozialistischen Aufbau schaffen sollten. Wer den„Subot-
nik" nicht freiwillig mitmachte, wurde am Schwarzen Brett
als Saboteur der sozialistischen Arbeit angeprangert und der
GPU überliefert. Dem Arbeiter in den Fabriken aber brach¬
ten die freien Tage im Zusammenhang mit erhöhten Stra¬
fen und Lohnabzügen für Uebertretungen der neuen Ar¬
beitsordnung eine ständige Senkung seines ohnehin gering¬
fügigen Einkommens.

Noch größer wurde das Elend, als 1933 der Bergarbei¬
ter Jsotow im Dockezgebiet unter sorgfältiger Vorbereitung
veranlaßt wurde, die übliche Tagesbestleistung um 40 bis
60 v. H. zu steigern. Jsotow wurde darob als „Udarnik"
(Stoßarbeiter) gefeiert und seine unter einmaligen Bedin¬
gungen erzielte Leistung als Normalleistung proklamiert,
die bestimmend war für die Festsetzung der Arbeitslöhne.
Daraus ergab sich, daß alle, die unter  dieser „Normal¬
leistung" blieben, eine weitere Senkung ihres Verdienstes
in Kauf nehmen mußten. Das aber war um so verheeren¬
der, als in der gleichen Zeit die Preise um 200 bis 300 v.
H- in die Höhe kletterten. Die Sowjets aber gingen trotzdem
auf dem unhaltsamen Weg stur weiter. Ja sie übertrumpften
die „Udarnik-Methode" schließlich noch durch eine „Ultra-
Udarnik-Methode", durch die Agitation für den „Ueberstoß-
Brigadier". Der „Ultra-Udarnik" wurde angehalten, 14 und
16 Stunden zu arbeiten.

Den Höhepunkt dieses Prozesses bildete dann die „S t a-
chano w"-Methode. Ihr Urheber war ein großer und sehr
kräftiger 29jähriger Bauernsohn, Alexis Stachanow, aus
dem Bezirk Orel, der — dank besonderer Umstände auf sei¬
nem Schacht— in einer Schicht statt 7 bis 8 Tonnen Kohle
105 Tonnen Kohle zu fördern vermochte, also das 12» bis
13-Fache. Pausenlos arbeitete Stachanow seine Schicht
durch, atemlos stürzte er von Scholle zu Scholle, wobei er
sich bei jedem Einsatz eines modernen technischen Apparates
bediente. Dieser Apparat aber fehlte gerade dem gewöhnli¬
chen Sowjetarbeiter, der dazu auch noch die obgebaute
Strecke selber absteifen und räumen mußte, allo nie in die
Lage kam, dem Hauer Stachanow, dem „Bolschewik ohne
Parteibillet" seinen„Ruhm" streitig zu machen.

Das Leben in der Sowjetunion wurde unter diesen Um¬
ständen für die Arbeiter und Bauern zu einer wahren
Hölle.  Wer sich aber gegen das raffinierte jüdische Aus¬
beutungssystem auflehnte, wurde als Schädling und Sabo¬
teur eingekerkert, gefoltert oder ermordet. So schossen die
Zwangsarbeitslager  in der Sowjetunion üppig in
Blüte. Waren es im Jahre 1922 erst zwei Zwangsarbeits-
iager mit etwa 6000 Insassen, die sich hauptsächlich aus den
Kreisen der ehemaligen Offiziere, der Beamten und der
Geistlichen rekrutierten, dann waren es 1925 bereits 50 La¬
ger mit 140 000 Insassen. 1930 waren es 90, 1932 schon 140
und 1936 waren es 250 Laaer mit 6,5 Millionen Unglückli¬
chen, nunmehr in der Hauptsache Bauern und Arbeiter. Für
die späteren Jahre aber wird die Zahl der Zwangsarbeiter
in der Sowjetunion bereits auf 15 Millionen beziffert!



Deutschland und die Sowjetunion leben also in verschie¬
denen Welten . Während die Sowjets den Bauern ausgerot¬
tet und den Arbeiter versklavt haben , hat der National¬
sozialismus  den deutschen Bauern durch das
Reichserbhofgesetz  Haus und Hof gesichert und durch
die Marktordnung einen gerechten Entgelt seiner Arbeit.
Dem deutschen Arbeiter hat er Lohn und Brot verschafft,
ihn auf KdF -Fahrten hinausgeführt m dre landschaf lich be¬
vorzugten Gebiete , ihm die Theater - und Konzertsäle er-
schlossen und Siedlungen gebaut , in denen em frohes Ge¬
schlecht gesunder Menschen heranwächst . Die neuen siege
der deutschen Waffen im Osten schlagen -nun erne Welt m
Trümmer , die eine Verhöhnung der menschlichen Kultur
darstellt und deren Vernichtung von Millionen von Menschen
eine furchtbare Bürde hinwegnimmt.

Zinkeistein iaucht wieder aui
Freche Verlogenheit des Plutokrakenfreundes.

Der Jude Litwinow -Finkelstein , vormals Moskaus
Außenminister , der wohlweislich während des bolschewisti¬
schen Verräterspiels zwei Jahre im Hintergrund gehalten
wurde , taucht jetzt, da die Tarnung des jüdischen Komplotts
mit den Plutokraten überflüssig geworden ist, wieder auf.

Bei seinem Debüt im Moskauer Rundfunk erklärte,
wie Reuter meldet , Finkelstein u. a ., „daß über ein Dutzend
Staaten ihre Unabhängigkeit verloren hätten und ihr Ge¬
biet verwüstet sähen , als ob „Schwärme von Heuschrecken"
sich darauf niedergelassen hätten . Der verräterische Angriff
Deutschlands auf die „friedliche Sowjetunion " , so sagte er
weiter , „trotz des zwischen beiden Ländern abgeschlossenen
Paktes sei ein schlagender Beweis dafür , daß kein Land sich
in Sicherheit fühlen könnte " . Litwinow zollte dann , wie
Reuter meldet , dem „staatsmännischen Scharfblick Chur¬
chills " , der in der Erklärung am Tage des Angriffs zum
Ausdruck gekommen wäre , seinen Beifall und erklärte ab¬
schließend : „ Wir sind uns nicht weniger im Klaren darüber,
velche Bedrohung ein Sieg Adolf Hitlers im Westen für
zns bedeutet hätte " .

Diese Art , die eigenen Sünden , dem Gegner anzudich¬
ten , ist bei Finkelstein Methode . Die Behauptung über
„Schwärme von Heuschrecken" ist klassisch dafür . Gerade m
diesen Tagen , wo sich mit grausiger Deutlichkeit zeigt , wie
die Bolschewisten in den von ihnen vergewaltigten Län¬
dern Finnland , Estland , Litauen , Bessarabien gewütet ha¬
ben , bietet sich ein Beispiel für die freche Verlogenheit die¬
ses jüdisch-bolschewistischen Plutokratenfreundes.

Mi Küssen empfangen!
Der Empfang der Sowjetdelegalion ln London.

„Erhobene Fäuste und Frauenküsse empfingen die Rus¬
sen in London ." Dies ist die Ueberschrift eines Londoner
Eigenberichtes von „Stockholm Tidningen " , in dem die An¬
kunft der Sowjet -Militärdelegation geschildert wird . Aus
dem Bahnsteig sei der Sowjetbotschaster Maiski im grauen
Hut und Straßenanzug zusammen mit einer Anzahl höherer
britischer Offiziere im marineblauem Khaki gewesen . Das
Empfangskomitee führte Generalmajor Sir Henry Pownell,
der stellvertretend ? Chef im Generalstab des Imperiums.

Kurz nach der Ankunft des Zuges hätten Kommunisten,
die sich zum Empfang auf dem Bahnhof eingefunden hat¬
ten . die dünne Polizeikette durchbrochen und der Militär¬
delegation einen enthusiatischen Empfang bereitet . „Lang
lebe die Rote Armeei Lang lebe die Allianz zwilchen der
Sowjetunion und Großbritannien !" sei gerufen worden.
Frauen hätten sich den Sowjetoffizieren um den Hals ge¬
worfen und sie aeküßt . Die ganze Szene habe sehr wunder¬
lich gewirkt . Enthusiastische Szenen haben sich auch , wie es
im Londoner Eigenbericht von „Stockholms Tidningen"
weiter heißt , bei einem Essen in einem Restaurant abge¬
spielt Die Smokings der Herren und die Abendtoiletten
der Damen hätten sich mit den Straßenanzügen der Pro¬
letarier und den Uniformen der Soldaten bunt gemischt.
Wie „Nia Dagligt Allahanda " berichtet , bringen die lon¬
doner Zeitungen am Mittwoch ein Bild , auf dem der sow¬
jetische Botschafter Maisky  bei einem Besuche in der
St . Pauls - Kathedrale  gezeigt wird . Man sieht ihn
im G e i v r gch m i t d e m D o m v r o v st.

Zn türkischem Hafen torpediert
DNB . Ankara , 9 Juli . Die Agence Anatolie " meldet,

daß das Schiff „Saint Didier " , das unter französi¬
scher Flagge  fuhr , durch zwei Torpedos oerienkt
wurde , die von britischen Torpedoflugzeugen abgeschvssrn
wurden , und zwar in dem Augenblick , als das Schiff im
türkischen Hafen von Adalia ankam , nachdem es von den¬
selben Flugzeugen innerhalb der türkischen Hoheitsgewasser
schon einmal angegriffen worden war . Die Hafeneinrichtun¬
gen haben durch die Explosion der Torpedos gewisse Schä¬
den erlitten , aber man meldet keine türkische Opfer . Die
türkische Negierung hat wegen dieses Zwischenfalls in den
türkischen Hoheitsgewässern bei der britischen Regierung
Protest eingelegt.

Island proiestierS
ASA -Vesahung kategorisch abgelehnk.

Washington.  9 . Juli . „Times Harald " veröffenk-
lichle am 6. Juli ein Interview des Londoner Korrespon¬
denten der „Chicago Tribüne ", Wurchie . mit dem Premier¬
minister von Island . Jonasson . Darin wies Jonasson die
Idee einer Besetzung von Island durch die USA weit von
sich und lehnte sie kategorisch ab. Ebenso habe Island auch
gegen die Besetzung durch englische Truppen energisch vro-
testiert.

Der amerikanische Journalist hatte kürzlich Island be¬
sucht und war dabei von dem Ministerpräsidenten Jonasson
empfangen worden . Die Andeutung , daß die isländische
Regierung in Unterhandlungen mit den Vereinigten Staa¬
ten zwecks „Verteidigungsmaßnahmen " eintreten könnte,
wurde dabei von Jonasson strikt abgelehnt . Er erklärte
rundweg , daß sein Land neutral bleiben wolle und er die
Hoffnung gehabt chabe, niemals einen Soldaten auf seiner
Insel zu sehen . Wörtlich erklärte Jonasson : „ Wir müssen
grundsätzlich gegen eine amerikanische Besetzung vro te¬
stieren,  ebenso wie wir auch gegen eine britische Be¬
setzung protestiert haben , denn natürlich wünschen wir
nicht , daß Tausende von fremden Soldaten hierher kommen
Wir tun nach wie vor unser Möglichstes , «ine strikt « Neu-
t —lität zu bewahren ." In diesem Zusammenhang über di?
. ' :? 2'itüt " der Vereinigten Staaten befragt , habe Je

..Vereinigung der Gottlosen" plötzlich unzettgemiih
Mn bolschewistischer Anbiederungsversuch

Stockholm , S. Juli . Der sowjetische Nachrichtendienst
überraschte seine Hörer mit bemerkenswerten Aeußerungen
nach Lenen „die religiösen Menschen in der Sowjetunion in
Zukunft nicht mehr unterdrückt werden sollen ". Die Bolsche¬
wisten hätten beschlossen , die .Bereinigung der Gottlosen " als
„unzeitgemäß " aufzulösen , zumal sich die Entstehung und Tä¬
tigkeit dieser Vereinigung , so „bekennt " der sowjetische Rund¬
funk , als ein „Mißgriff " erwiesen habe.

Diese „Großmütigkeit " der jüdisch -bolschewistischen Macht¬
haber in Moskau ist ein Gipfelpunkt elender Heuchelei und
ein schlagender Beweis für die jammervolle Feigheit der
sowjetischen Volksunterdrücker . In einem Augenblick , da das
sowjetische Staatsgefüge unter den wuchtigen Schlägen der
deutschen Wehrmacht mehr und mehr ins Wanken gerät , un¬
ternimmt Stalin einen grotesken Anbiederungsversuch bei
feinen edlen Bundesbrüdern Churchill und Roosevelt . Um in
London und Newhork „Politische Salonfähigkeit " zu gewin¬
nen , wirft der Oberbolschewist seine Religionsfeindlichkeit plötz¬
lich über Bord , nachdem im bolschewistischen „Arbeiterpara-
Äies" seit Jahr und Tag jedwede religiöse Regung durch
Niederreißung der Gotteshäuser und Ermordung von Geist¬
lichen unterdrückt und zertreten wurde . Auf diesen „Verbün¬
deten ", dem es offensichtlich auf eine Bankrotterklärung mehr
oder weniger nicht ankommt , kann der Weltbrandstifter
Nummer 1 mit seinem Kumpan Roosevelt wahrhaft stolz sein.

Churchill frohlockt
Stockholm , 9. Juli . Churchill hat wieder einmal die

Tribüne des Unterhauses zu einer Rede benutzt . Anlaß Lazk
bot ihm die Besetzung Islands Lurch USA -Truppen , was er
natürlich lebhaft begrüßte . „Diese Maßnahme der amerika¬
nischen Politik ", so betonte Churchill , „steht in vollständiger
Harmonie mit Len britischen Interessen , und es ist keinerlei
Grund vorhanden , die geringsten 'Einwendungen zu machen ".

Die englischen Truppen sollen , wie Churchill weiter aus¬

führte , auch fernerhin auf Island bleiben , da beide gemein¬
sam das Ziel hätten , Island zu „ verteidigen ".

Churchill hob dann abermals ĥervor , baß Großbritannien
und USA völlig konform gingen und bestätigte damit etwas,
was wir schon lange wissen . Er sagte : „Es ist natürlich un¬
möglich , Laß die Vereinigten Staaten einen Plan für di«
Verteidigung Islands hätten und die britischen Streitkrästs
einen anderen . Wenn irgendeine prinzipielle Frage zu ent¬
scheiden sein sollte , so kann man dies in Ruhe Len Führern
der britischen See -, Land - und Luftstreitkräfte und den ameri¬
kanischen militärischen Führern überlassen ."

Der isländische Ministerpräsident hatte , wie gemeldet,
gegen Lie Besetzung seines Landes durch USA -Truppen ener¬
gisch protestiert , was die heuchlerischen Demokratien aber nicht
hinderte , das Land ohne Rührung zu besetzen.

Kreml -Machthaber fordern den Hecken-
fchützenkrieg

Stockholm , 9. Juli . In einem Bericht des Moskauer
Vertreters der Columbia Broadcastings Company , Caldwell,
wird offen die Erziehung der bolschewistischen Zivilbevölke¬
rung zum Heckenkrieg zugegeben . Aufgrund von Informatio¬
nen maßgebender Moskauer Stellen erklärt der Korrespon¬
dent , man messe im Kreml der Tätigkeit bewaffneter Zivilisten
größte Bedeutung bei . Der Anteil , den die Zivilbevölkerung
an diesem Kriege nehmen soll, , entspreche dem von Hilfsstreit --
kräften . Die Zivilbevölkerung soll dabei dazu erzogen werden,
mit den militärischen Streitkräften auf das engste zusam¬
menzuarbeiten , denn beide hätten dasselbe -Ziel : nämlich den
Krieg zu gewinnen.

Offener kann von zuständigster Stelle der völkerrechts¬
widrige Einsatz von Zivilisten bei militärischen Operationen
nicht zur Schau gestellt werden . Die Folgen einer solchen
Praktik fallen auf das Haupt derer , die mit ihr begonnen
haben und deshalb für sie verantwortlich sind.

Angriff am Eismeer
Die nördlichsten Srenzstellnngen durchbrochen

Don Kriegsberichter Kurt Günther.
DNB . (PK .) Militärische Operationen großen Ausma¬

ßes im Lande der Mitternachtssonne in diesen nur spärlich
von Menschen bewohnten nördlichen Breiten sind mit mit¬
teleuropäischen Vorstellungen nicht vergleichbar . Schwer ist
der Kampf hier in einer meist versumpften , nur mit dür¬
rem Gestrüpp teilweise bewachsenen gebirgigen Felsland¬
schaft . Bewegungen in großem Ausmaß können hier nur
von Hochgebirgstruppen durchgeführt werden . Straßen gibt
es überhaupt nicht , schlechte Wege nur wenig . Das Land
liefert von Natur aus nichts , kaum läßt sich eine Unterkunft
auffinden . Aber nicht nur die kämpfende Truppe muß mit
allen Dingen , die der Kampf braucht , ausgerüstet sein , auch
die gewaltigen rückwärts eingesetzten Kräfte sollen versorgt
werden . Den einzigen Vorteil , den die Landschaft des skan¬
dinavischen Nordens zu bieten weiß , ist der ewige Schein
der Sonn « . Tagsüber strahlt sie jetzt feit den Tagen des
Angriffs von fast wolkenlos blauem Himmel herab , ohne
in den Nachtstunden zu verschwinden.

Erst am 28 . Juni gelangten die der Kampfgruppe Un¬
terstellten Stukaverbände zum Erfolg . Tagelang war vor¬
her das Wetter ungünstig gewesen , hatte durch eins dichte
Wolkendecke den Angriff auf die feindlichen Stellungen und
die Luftwaffe verhindert . Mit gewohnter Treffsicherheit
stürzten sich dann aber unsere Sturzkampfflieger auf die
Grenzbefestigungen des Feindes , griffen die Bunkerlinie
mehrere Male mit Erfola an . In langen Kolonnen fuhren
die Karren der Gebirgsjäger über den Petsamo -Fluß in das
Bereitstellungsgelände hinein . Ohne Deckung gegen Flie¬
gerangriffe , die Fahrzeuge weit auseinandergezogen , er¬
warteten die Gebirgsiäger die Stunde des Angriffsbe¬
ginns . Nach dem zweimaligen Angriff der Stukas sollte
um 3 Uhr des 29 . Juni nach einem dritten Sturzkamps¬
angriff der Durchbruch durch die feindlichen Stellungen er¬
reicht werden.

Wenige Minuten vor 3 Uhr ziehen von Westen Dunst¬
schwaden heran , verdunkeln den Schein der Sonne und
Hullen die Höhen in eine milchig weiße Wolke . Jede Sicht
ist genommen . Die Sturzkampfflieger müssen wieder um¬
kehren , aber auch die vorgeschobenen Beobachter der Ar¬
tillerie können nichts sehen . Näher rückt inzwischen der Zei¬
ger der dritten Morgenstunde . Auf die Sekunde genaa
donnern plötzlich die deutschen Batterien los , nehmen die
schon vorher erkundeten Ziele unter Vlanfeuer , während
die Infanterie antritt zum Sturm . Ohne Stukas , mit nur
geringer Artillerieunterstützung muß durch den Sturm-
wldatsn der Infanterie das erreicht werden , was durch
aas Zusammenwirken der verschiedenen Waffen sonst viel
leichter zu bewältigen ist. Auch bei diesem Angriff liegt das
entscheidende Gewicht im infanteristischen Angriff . Rad-
sayr >cywadronen der Gebirgsjäger arbeiten sich mit ihren
Rädern über die kantigen Felsplateaus vor . Durch den Ne¬
beldunst klingt die Stimme eines jungen Kompanieführerz:
„Der Führer hat uns gerufen . Wir greifen an und gehen
durch Dick und Dünn . Da gibt 's gar nichts !" Die ganze
Front ist aufgebrochen und von einer gewaltigen Bewe¬
gung nach vorn ergriffen . Schon donnern die ersten Salven
des Gegners herüber , der seit Stunden den drohenden An¬
griff spürt . In ungezieltem Störungsfeuer jagt er seine
Granaten in die deutsche Bereitstellung hinein , um den
Angriff der Gebirgsjäger zu zerschlagen . Doch jeden -inzel-
nen der Männer hat der Drang nach vorwärts ergriffen.
Die ersten Verwundeten werden zurückgetragen . Da rattert
plötzlich vorn das erste sowjetische Maschinengewehr . Die
Feindberührung ist erfolgt . Unsere MG 's antworten , Gra¬
natwerfer donnern zum Feind hinüber . In wenigen Minu¬
ten ist ein heftiger Kamps im Gange . Mit schmetterndem
Klang tönt nun das Angriffssignal des Hornisten herüber,
in kurzen Abständen immer wiederholt . Brausende Hurra¬
rufe mischen sich in den aufpeitschenden Klang dieses alten
Signals . Wütend tacken in kurzen Abständen die feindlichen
MG 's in unsere angreifenden Truppen hinein , doch dis
Gebirgsjäger folgen blindlings ihrem mit Gewehr und
Stahlhelm voraneilenden Bataillonskommandeur Nach
einem halbstündigen heftigen Kampf haben sie den Gegner
geworfen . Immer weiter entfernen sich in den folgenden
Stunden die MG -Feuerstöße des zurückgeichlagenen Geg¬
ners.

Gegen einhalb sieben bricht sich die Sonne stärker Bahn,
die Sicht wird weithin klar . Jetzt ist die Stunde der Artil¬
lerie gekommen . Zusammen mit einem Zug schwerer Flak
bekämpft sie die an den Titowkahöhen gelegene Bunker¬
stellung , wütend feuert der Feind mit seiner Artillerie zu¬
rück, doch immer wieder schlagen die Granaten in nächster
Nähe seiner Bunker ein . Schon brennt an verschiedenen
Stellen die feindliche Front , da ertönt die Luft vom Brau¬
sen der Stukagruppe , die sich noch einitial auf den Feind
stürzt . Im kühnen Anflug jagen sie auf die Feindstellungen
zu , schwirren minutenlang über ihren Opfern , bis sie In
pfeilschnellem Sturzflug auf ihre Ziele hinunterjagen und
ihre gewaltigen Bombenlasten über den feindlichen Battc-
riestellungen und Bunkern auslösen . Nach den harten
Stukaangriffen schweigt die feindliche Artillerie fast zwei
Stunden lang , dann erst beginnt ein einzelnes Geschütz
wieder mit unbeobachtetem Störunqsfeuer in die deutschen
Anmarschräume . Im harten Einzelkamps entreißt dann di;
Infanterie dem Feinde die Stellungen und erzwingt auch
hier den Einbruch . Schnell vorausgeworfene Teile gewin¬
nen gegen 10 Uhr des zweiten Angriffstages den sowjeti¬
schen Stützpunkt . Damit haben sie einen wichtigen Punkt
gewonnen für den weiteren Angriff um den Besitz der Eis¬
meerküste . Von der Titowka führt eine Straße zu dem wich¬
tigsten eisfreien Hafen Murmansk , der durch eiy« Bahn mit
der übrigen Union verbunden ist.

Durch die Führerproklamation wurde dem deutschen
Volke bekannt , daß „ die Eroberer von Narvik im hohen
Norden zum Angriff angetreten sind " . Der erste wichtige
Kampfabschnitt . Durchbruch durch die feindlichen Grenzbe¬
festigungen , ist im harten Kampf erzwungen , der weitere
Angriff auf die Eismeerküste erfolgreich im Gange.

Freiwillige in Belgien
Verbände „ Flandern " und „ Wallonien " gegründet.
Brüssel , 9 . Juli . Auch weitere Kreise Flanderns und

Walloniens wollen sich in den europäischen Kampf aegen
die Sowjets einreihen . Wie in Norwegen , Dänemark . Hol¬
land , Spanien , Kroatien und anderen europäischen Län¬
dern , so wurden jetzt die Freiwilligenverbände „Flandern"
und „ Wallonien " gegründet . In Aufrufen und in Zuschrif¬
ten an die deutschen Behörden wird der Begeisterung und
dem Entschluß Ausdruck gegeben , an der Seite der deut¬
schen, italienischen , finnischen , ungarischen , rumänischen und
slowakischen Soldaten den Kampf gegen die sowjetische Be¬
drohung Europas mit aufzunehmen , um den Bolschewis¬
mus auszurotten . Zur Bildung des Fceiwilligenverbandes
„Flandern " erließ der Leiter der flämischen Einheitspartei,
de Clerq , einen Aufruf , in dem er daraus himveist , daß
auch das Bestehen des flämischen Volkes mit aus dem Spiel
stehe . Auch der Aufruf für den Freiwilligenverband „ Wal¬
lonien " ist von europäischer Verantwortung getragen.

Bereits die ersten Anmeldungen zeigen , daß in Flan¬
dern und Wallonien der Entschluß , diese beiden Freiwilli¬
genverbände aufzustellen , begeistert begrüßt wurde . Zahl¬
reiche Flamen und Wallonen haben bereits mitgeteilt , daß
sie sich in den nächsten Tage « auf den Meldestellen einfin¬
den werden.

Wiederaufbau in Griechensaud
Athen , 9. Juli . Die griechischen Zeitungen berichten

ausführlich über einen großen Wiederaufbauplan , der von
dem griechischen Verkehrsministerium ausgearbeitet und
teilweise schon in Angriff genommen worden sei. Dieser
Plan , der außer dem Bau von Straßen auch Flußregulie¬
rungen , Trockenlegung von SumpfgebiSten und andere
Bodenmeliorationen vorsieht , ist mit dem allgemeinen Plan
zur Bekämpfung der Arbeitslosigkeit verbunden . Wie das
Perkehrsministerium mitteilt , sollen insgesamt etwa drei
Milliarden Drachmen für das Finanzjahr 1941 -42 ausge¬
geben werden . Durch fortschreitenden Wiederaufbau der *
Verkehrswege hofft man außer der Arbeitslosigkeit auch-
das Ernährungsproblem energisch anpacken zu können . Der
heutige Mangel an verschiedenen Lebensrnitteln , die m
Griechenland reichlich erzeugt werden , ist zuin großen Teil
auf Verkehrsschwierigkeiten zurückzuführc
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10 . Juli.
1509 Der schweizerische Reformator Johannes Calvin in

Noyon geboren.
1584 Wilhelm I.. Prinz von Oranien, der „Schweiger",

Statthalter der Niederlande, in Delft ermordet.
1916 (bis 9. August) Zweite Schlacht bei Baranowitschi

vereitelt russische Durchbruchsversuche.

E»n Solöatenbrief aus einem Lazarett
„Heute hat mir der Stabsarzt erlaubt zu schreiben.Meine Hand ist jetzt soweit wieder geheilt, dast mir das

Schreiben keine allzugroßc Mühe macht. Meine kurzenBriefe, die bisher die Krankenschwesterfür mich schrieb, wer¬
det Ihr erhalten haben. Daraus habt Ihr entnommen, daß
ich hier gut aufgehoben bin. Das Deutsche Rote Kreuz sorgt
auch wirklich mustergültig für uns verwundeten Soldaten.Wir sollen uns hier wie zu Hause fühlen und wir tun es
auch. Kann man auch unsere Verletzungen nicht ungeschehenmachen, so tut man doch alles,' um sie nicht allzu stärk fühl¬bar werden zu lassen. Jede. Annehmlichkeit wird geboten.Unsere Wünsche werden erfüllt, soweit es im Bereich der
Möglichkeit liegt. Trübe Gedanken kommen deshalb bei uns
nicht so leicht auf. da wir täglich dankbar empfinden wie
sehr uns die Heimat mit Wohltaten überhäuft."

Das ist ein kleiner Ausschnitt aus einem Svldatenürief.
Hieraus kann man die Betreuung ermessen, die das DeutscheNote Kreuz unseren verwundeten Soldaten zukommen läßt.
Kein Opfer fei uns zu groß, um diese segensreich« Einrich¬
tung zu fördern. Der Appell zu unserem Opfer, bei der 4.
Haussammlnng für das Deutsche Rote Kreuz, verhallt des¬halb nickt ungehört. Jeder gibt nach besten Kräften.

WttSschaSrn rmS Schutzvorrichtungen
Wann wird kein Ersatz geleistet?

In einem längeren Runderlaß nehmen der Reichsmini¬
ster für Ernährung und Landwirtschaft und der Reichs-
iägermeister gemeinsam zu Fragen der Wildschadensrege¬luna Stellung, Sie weisen darauf hin. daß nach Paragraph
47 Absatz2 des Reichsjagdgesetzrs der Wildschaden, der an
Freilandpslanzungen von Garten- oder hochwertigen Hcm-
öelsgewächsen angerichtet wird, nicht zu ersetzen ist. wenn die
Herstellung von üblichen Schutzvorrichtungen unterbliebensst, die unter gewöhnlichen Umstünden zur Abwendung dbs
Schadens ausreichen.

Eine allgemeingültige Abgrenzung des Begriffes „Frei¬
land  p f l a nz  u na"  von Garten- oder hochwertigen Han¬
delsgewächsen ist bei den gebietsweise völlig verschiedenenAnbauverhältuissennicht möglich. Im Einzelfall wird bei
diesen Fragen der im Schadensseststellungsverfahren hinzn-
gezogene, mit den örtlich,n Verhältnissen vertraute Sach¬verständige' durch die von ihm zu treffende Beurteilung die-
sachliche Grundlage für die Entscheidung geben. Wie sichaus dem Runderlaß ergibt wird die Süßlupine ebenso wie
der Mais. Raps und Rübsen nicht mehr allgemein zu den
hochwertigen Handelsgewächsen gezählt, da in den letzten
Jahren der Anbau sehr stark erweitert wurde. Unter hoch¬wertigen Handelsgewächsen sind nur solche landwirtschaft¬
lichen Kulturpflanzen zu verstehen, deren Wert und sonst'-gen Eigenschaften im Vergleich zu anderen landwirtschaft¬
lichen Erzeugnissen gleicher Zweckbestimmung, abgestellt aus
die Ertragsfläche, einen besonders Hohen Preis rechtfertigt.Der ,Begriff ^Herstellung von üblichen Schutz¬
vorrichtungen"  ist bisher ebenfalls nicht einheitlich ans¬
gelegt worden. Im allgemeinen ist davon auszugehen, daß
üblich ist, was bei ordnungsmäßiger Wirtschaft den lr ste¬henden Verhältnissen entsprechend allgemein angewendet
wird und unter Berücksichtigung der örtlich gegebenen wirt¬
schaftlichen und landeskultnrellenBedingungen allgemein
zumutbar ist. Da zum Beispiel Süßlupincn feit den letzten
Jahren auf jährlich wechselnden Feldflächen angebaut wer¬den. ist die Herstellung von Schutzvorschriften wirtschaftlich
untragbar, so daß auch aus diesem Grunde,ein Anspruch ans
Wildschadensersatz besteht. Ist Wild in großem Umfange in
Gebiete abgedrängt worden, in denen es hisber nicht odernur vereinzelt aufgetreten ist. so kann in diesen Gebieten
üie Anbringung der hierfür notwendigen erweiterten Schutz¬
vorrichtungen für landwirtschaftlich genutzte Flächen, insbe¬sondere für Weinberge, durch die Landwirtschaft nicht ver¬
langt werden, da in solchen Fällen erhöhter Schutz nicht als„üblich" anzusehen ist. In diesen Fällen wird die Iägerschaft
den Wildbestand auf eine angemessene Stärke zurückführen
und g'gebenenfalls den Wildschaden auch an hochwertigen
Gewächsen zu ersetzen haben.

— Auttermittelschcine für Hunde. Neue Futteimittel-
scheine für Hunde gelangen vom 1. August 1941 ab mit
Gültigkeit für 12 Monate zur Ausgabe. Sie berechtigen
zum Bezüge von bis zu 6 kg Pflanzlicher Futtermittel für
einen Hund jö Monat (Fntterroggenflocken, Futtrrhafer-flocken und ähnliche für die menschliche Ernährung nicht ge¬
eignete pflanzliche Futtermittel). Ausgegeben werden diese
Futtermittelscheine nur für Diensthunde von Behörden, fürHunde, die für den Heeres- und Polizeibedarf gemustertsind, für Blindenhunde, Rassehunde in Zuchtzwingrrn,
Jagdgebrauchshunde. Diensthunde der NSDAV. ihrer Glie¬
derungen und angeschlossenenVerbände, für Kunde, die in
Tierheimen gehalten werden, für Schutzhunde schwerhöriger
und tauber Personen sowie schließlich für Wach- und Schutz¬hunde in kriegswichtigen' Industriebetrieben. (Deutscher
Reichsanzeiger Nr. 152 vom 3. Juli 1941.)

— Nährmittel oder Kartoffeln? Gar manche Hausfrau
steht heute mit leiser Sorge vor ihrem Kartoffelvorrat, der
doch wieder schneller zu Ende geht, als er eigentlich sollte.
Man hatte doch so gut vorgesorgt, und jetzt sind die Mahl¬zeiten, die der vorhandene Vorrat noch ergibt, schon auszu¬
rechnen! Dabei gibts zurzeit wenig Kartoffeln zu kaufen!
Das war aber auch sonst um diese Zeit schon immer der
Fall. Nur d.r Wettergott war in diesem Jahr auch gar zuügenwillig! Wie lange ließ er auf das richtige Wachswetter
warten, — nun aibts dadurch natürlich auch eine spätereReifezeit, Aber wir Hausfrauen lassen uns ja nicht so
schnell erschüttern! Ein Blick in den Vorratsschrank. — Nu¬
deln und Makkaroni stehen da. und die neue Näbrmittel-
karte ist vielleicht auch noch nicht angebrochen. So aibts jetztmal öfter ein Gericht aus Nährmitteln dazwischen, abends
oder auch des Mittags Auflauf mit Salat , der doch, wohl¬schmeckend. vitaminreich und gesund, von der ganzen Fa¬milie immer wieder gern gegessen wird. Eierkuchen mit
Schnittlauch, — auch dazu Paßt ireWch grüner Salat , oder
irgend eine andere der beliebten Mehlspeisen. So streckenmir unseren Kartoffelvorrat ohne große Schwierigkeiten,
Und die bange Frage: „Was nun?" ist, ehe sie richtig auf¬tauchte, schon wieder verschwunden, und wir fragen nichimehr „Nährmittel oder Kartoffeln?" sondern sagen jetzt:
„Nährmittel und Kartoffeln, — jedes zu seiner Zeit".

Unsere tapfere Wehrmacht bewahrt auch Dich vor dem
gleichen Schicksal der Ukrainer in Lemberg und Luck. Bring
daher D«Iv Opfer für die verwundeten SoUaicn freudig und
reichlich zu. 1. tzanssammlnna am ko inenden Sannläg.

Das zweite Shmphanie-Konzert des Staatl . Kurorchesters
erhielt seine besondere Note durch die solistische Mitwirkung
von Kammersänger Hans Hermann Nissen,  dem bekannten
Heldenbariton der Münchener Staatsoper . Herr Nissen
brachte im ersten Teil des Programms zwei Lieder mit
L)rchesterbegleitung von Hugo Wolf „Der Rattenfänger" und
,Leimweh" zum Vortrag . Im zweiten Teil sang der Mün¬
chener Gast den großen Wahnmonolog aus .Die Meister¬
singer" und Wotans Abschied aus „Die Walküre" von Richard
Wagner., Mit Gaben fürstlichen Wohlklangs beschenkte Hans
Hermann Nissen seine Konzerthörer. Das schöne, dunkel
grundierte, prachtvoll ausladende Organ des Sängers be¬
strickte durch seinen klanglichen Reiz und durch die künstlerische
Verwendung seiner vielseitigen Register,

Das verstärkte Kurorchester unter Leitung von Dr. Ernst-
Müller  eröffnete die Vortragsfolge des -sehr gut besuchten
Konzerts mit der Ouvertüre zu „Oberon" von Carl Maria
von Weber. Die Leistungen des Orchesters waren überdurch¬
schnittlich gut, was besonders bei der Aufführung der Fünften
Symphonie, op. 67, c-moll von L. van Beethoven zum Aus¬
druck kam. Ueberaus angenehm berührte das harmonische
Zusammenspiel des Orchesters, das sich auch in der Begleitung
des Solisten trefflich bewährte. Mit dem Gast, dem die Staatl.
Badverwaltung einen herrlichen Blumenstrauß überreichen
ließ, wurden auch der Dirigent und das Orchester mit großer
Begeisterung gefeiert.

k/ssrsi-ra's

40 Jahre Kurgast. Dieser Tage sind es 40 Jahre , daß Herr
Dr . Felten  aus Köln unseren Kurort jährlich besucht.
Dieses seltenen Ereignisses zu gedenken, ließ sich die Kur¬
verwaltung nicht entgehen. Bürgermeister Hermann  be¬
grüßte den Jubilar , dankte ihm für die Treue, die er dem
Kurort gehalten hat und ehrte ihn mit einem Angebinde. Der
Gesangverein „Germania" feierte unseren Ehrengast mit
einem Ständchen vor seiner Wohnung im Hanse „Daheim"
bei Mutter Bertsch, wo er all die Jahre Wohute. Seit 1901
besucht er regelmäßig unseren Kurort. Dr . Felten ist einer
der Unsrigen geworden, kennt alt und jung und hat die ganze
Entwicklung Schömbergs als Kurort mitgemacht. So wün¬
schen wir, daß Herr Dr . Felten uns wie bisher noch viele
Jahre in Gesundheit mit seinen Besuchen erfreuen möge.

Eröffnung eines NSB -Kjndergartens
Enzklösterle, 7. Juli . Heute wurde unter großer Anteil¬

nahme der NSV - Kindergarten  eröffnet . Er wurde
einstweilen im Erhardschen Gebäude, Freudenstädterstraße 3,
untergebracht. Bürgermeister Schmid sprach den Dank an
die Kreisamtsleituug sowie der Firma Erhard und den Hand¬
werkern̂ aus. Er wünschte, daß diese Einrichtung sich zum
Segen in der Gemeinde auswirkcn möge. Hierauf übergab
er die Schlüssel an die Kindergartenleiterin Frl . Anne Groß-
hans.  Für den verhinderten Kreisamtsleiter sprach die
Sachboarbeiterin für Kindergärten Frl . Vaerst . Sie erläu¬
terte Sinn und Zweck der Kindergärten. Die kleine Feier
war umrahmt von Gesängen des BdM aus dem HJ -Lager im
„Hetschelhof". Zum Schluß nahm der stv. Ortsgruppenleiter
Holweger  das Wort und gab seiner Freude Ausdruck über
das Geschaffene. Er wünschte dem Heim einen guten Besuch.
Anschließend folgte die Besichtigung des Kindergartens durch
jung und alt. Die Gemeinde hat damit eine soziale Einrich¬
tung erhalten, ans die sie stolz sein darf.

Ein gebürtiger Herrenalber Ritterkreuzträger!
Wie wir aus den Zuschriften eines Abschnittskomman¬

deurs und des Vaters, Studienrat Johannes Neubert in Kel-
linghusen (Mittelholstein) 'entnehmen, ist der kürzlich als
Ritterkreuzträger erwähnte Oberleutnant Frank Neubert,
Staffelkapitän in einem Sturzkampfgeschwader, am 27. Sep¬
tember 1915 in Herrenalb  geboren, woselbst seine Eltern
ansässig waren. Das „Hamburger Fremdenblatt" schreibt über
den Ritterkreuzträger Neubert:

„In über 150 Feindeinsätzen hat auch Oberleutnant Neu¬
bert durch seine überlegene Führung und durch seine mit¬
reißende Tapferkeit bei stärkster Jagd - und Flakabwehr her¬
vorragende Erfolge erzielt. Sie Vernichtung schwer auffind¬
barer Befestigungsanlagen am Rupelpaß sind seinem vor¬
bildlichen Einsatz zuzuschreiben. Im Kampf gegen die englische
Flotte im Golf von Korinth, im Seegebiet von Piräus und
in der Suda -Bucht überwand sein mitreißendes Vorbild alle
Schwierigkeiten, die sich aus der starken und wirksamen feind¬
lichen Abwehr ergaben. Er vermochte mit seiner Staffel einen
Tanker von 4000 Tonnen, ein Frachtschiff und einen großen
englischen Zerstörer aus einem Flottenverband zu vernichten
und 13 000 Tonnen Schiffsraum schwer zu beschädigen. In
kühnem Tiefangriff hat er mit seiner Staffel auf Kreta feind¬
liche Flakstellungen niedergekämpft."

Beim Brennholzfahren tödlich verunglii.ft
Huzenbach, Kr. Freudenstadt, 9. Juli . Am Montag ver¬

unglückte der 67 Fahre alte Straßenwart i. R. Johannes
Morlock aus Huzenbach beim Brennholzfahren tödlich. Bei
dem Versuch, auf der alten Landstraße nach Schönebrünn an
das Fuhrwerk einen beladenen Wagen anzuhängen, kam dieser
auf der abfallenden Straße ins Rollen und stürzte die
Böschung hinab. Morlock geriet unter den Wagen und wurde
so schwer verletzt, daß er bei der Ueberführung ins Kreis¬
krankenhaus starb.

Wochendienstplan für das Deutsche Jungvolk
Am kommenden Sonntag fällt der für bas Deutsche Jung¬

volk angesetzte Dienst aus.

Ehrentafel des Ätters
9. Juli : Wilhelm Vollmer,  Bahnchart i. R. Birkenfeld,

86 Fahre alt. .

Oer Hausgarten im Juli
NSK. Die Glut des Hochsommers verlangt als Gegen¬

gewicht fleißiges Gießen und Spritzen, wenn sie nicht ver¬
sengen, sondern den Segen der Fruchtbarkeit spenden sollWenn die Pflanzen jedoch in der Hitze eines Julitages vom
eiskalten Leitungs- oder Brunnenwasser überrascht werden,
hat das oft ernsthafte Wachstumsstörungen, wenn nicht
völliges Eingehen zur Folge. Darum sind Wasserbecken,Regentonnen usw. sehr praktisch, in denen daS Wasser all¬
mählich Lufttemperatur annimmt, bevor es zum Gießen
verwendet wird. Beim Spritzen richten wir den Wasserstrahl
nicht direkt auf die Beete, sondern in die Lust, daß es zer¬stäubt und als lauer Regen herabsällt. Dadurch verhüten
wir auch das Losspülen der Wurzeln. Reichliches Gießenverlangt auch ständiges leichtes Durchhacken, um den Boden
lockerzuhaltcn und das Unkraut nicht aufkommen zu lassen.Jetzt bewahrt sich das System der Folgeaussaaten.
Während der Nachbar rechts den Kopfsalat körbeweise an
die Kaninchen verfüttert, weit er in Blüte schießt, und die
Nachbarin links jeden Tag Kohlrabi kochen muß, um den
Segen nicht umkommen zu lassen, haben wir immer geradesoviel, wie wir brauchen. Anfang Juli Pflanzen wir einen
hitzebeständigen Salat  und säen für den September aus.
Wir legen auch noch einmal Buschbohnen  lvor dem 10.
Juli ). Auf die abgeernteten Erbsenbcete aber Pflanzen wir
Grünkohl  und säen Karotten und Frühlingszwiebeln.Mitte Juli pflanzen wir Wirsing. Frühkohlrabi. Winter¬
endivien Rosenkohl und den letzten Blumenkohl tFrühsor-ten). Auch Radieschen und Winterrettich werden aesät.

Wenn die Erdbeerbeete  abgeerntet sind, säubernwir sie von welken Blättern und allen schwachen Ranken.
Nur die kräftigsten Ausläufer lassen wir stehen, lockern und
wässern das Beet gut, um uns kräftige Jungpflanzen her¬anzuziehen. Im August setzen wir sie dann auf das abge¬erntete Frühkartoffeloeet.

Tomaten und Gurken  brauchen vor der Reife
viel Wasser, auch gelegentliche Dunggüsse tun ihnen Wohl.Die Tomaten, die uns Ende Juli die ersten reifen Früchtebescheren, müssen immer noch alle zwei Wochen angebunden
und von Seitentrieben befreit werden. Blätter dürfen je¬
doch nicht abgebrochen werden. Sommerendivien  wer¬
den bei heißem Wetter zusammengebundcn. Wenn die Blät¬ter der Zwiebeln .gelb  werden, sind sie reif, werden aus
dem Boden genommen, mit den Blättern zusammengebun¬den und luftig zum Trocknen aufgehängt. Ebenso werden
jetzt vor der Blüte Würzkräuter  geerntet uns getrock¬net. Der Kompost  wird Anfang Juli umgssetzt und mit
Buschbohnen  besetzt. Sie zehren nicht und geben nocheine gute Ernte.

An Obst bäumen und Strauch ern  werden Wur¬zelschößlinge entfernt.
DasUngezieser  verlangt unsere ganze Aufmerksam¬

keit. Wir suchen die Spargelkäftr vom Kraut, spritzen Läusevon Bäumen und Gemüsen, suchen die Kohlraupen ab und
legen Fanggürtel gegen Obstmade und Apfelblütenstecher.Was wir für die Herbstpflanzung an Obstbäumen und
Sträuchern brauchen, bestellen wir schon jetzt.

Beim Wein , den Kletterrosen  und anderen Klet¬
terpflanzen werden alle Trieb« ordentlich festgebunden. AuchStauden  müssen an Stäben anaebundcn werden. Alles
Verblühte schneiden wir sofort zurück, auch jede verblühte-Rose wird abgeschnitten, um die Blütezeit bis zum Frei
zu verlängern. Hecken beschneiden wir erst im August.vorher noch manches Vogelnest darin bewohnt ist.

Gleichzeitig, legen wir uns schon ein Saatbeet  an,auf dem wir für das nächste Frühjahr Stiefmütterchen, Ver¬gißmeinnicht, Malven, Fingerhut, Nelken und manche, an¬
dere Frühlings- und Sommerblume säen. M. Sch.

Preisstopm Ser Zwangsversteigerung
Durch die Verordnung über die Behandlung von Gebo¬ten in der Zwangsversteigerungvon Grundstücken vom 30.Juni IS41 werden die Schwierigkeiten ausgeräumti dis bis¬

her daraus entstehen konnten, daß auch im Versteigerungs-
versahren die Vorschriften des Preisrechts zu berücksichtigen
sind. Künftig wird bereits in der Terminbekanntmachüngallen Beteiligten der von der Preisbehörde festgesetzte Be¬
trag des höchstzulässigen Gebots  mitgeteilt ; die¬ser Betrag ist sodann einheitlich jür alle Bieter während des
gesamten Versteigerungsversahrensmaßgebend.

Gleichzeitig regelt die neue Verordnung die Fülle, in
denen von mehreren Bietern gleichzeitig ein gleich hohes
Meistgebot abgegeben wird. Nach der Hebung der Verstei¬
gerungsgerichte war bisher das Los entscheidend. Die neue
Verordnung läßt nicht mehr das Los, sondern die wirt¬
schaftliche Nähe  der Bieter zum Grundstück darüber
entscheiden, wem der Zuschlag erteilt werden soll. An erster
Stelle stehen Eigentümer und Nießbraucher. In der zwei¬ten Gruppe sind Wieder- und Vorverkaufsüercchtigte. auch
die aus einer AuflasiungsvormerkungBerechtigten zu be¬rücksichtigen. Ihnen folgt m der dritten Gruppe der Pächter,
dem sich in der vierten Gruppe die Hypothekare und son¬
stigen dringlich Berechtigten und schließlich in der fünftenGruppe im Besitz des Grundstückes befindliche Käufer undMieter anschließen.

Kursaal-Lichtspiele Herrenalb
Freitag den 11. Jnli : „Operette"

Willy Forst ruft eine"Zeit zurück, in der die Wiener Thea¬
terkunst zu höchster Entfaltung gelangt und die „klassisch«
Wiener Operette" aus der Taufe gehoben wird. Um nun aber
den kulturellen Reichtum aus jenen Tagen aufznzeigen, läßt
er in einem restlosen Ausschöpfen der damaligen künstlerischen
Blüte eine Schar von Künstlern aus der zweiten Hälfte des
vorigen Jahrhunderts vor uns Revue passieren, und ihre
Porträts , ihr Sein und ihr Wirken wird uns so nahcgerückt,
daß man meint, der Rahmen eines Filmbildes sei gesprengt
und es bleibt der Eindruck blutvollcr Wiedergeburt. Forst
packt das Leben des größten Theatermenschen seiner Zeit an,
stellt es in den Brennpunkt seines Films und macht ihn da¬
mit zum Hauptträger der Handlung. Dieser Jauner , der mit
allen Wesenszügen eines Besessenen ausgestattet ist und in
Wien eine beispiellose Karriere zum König des Theaterlebens
macht, zieht wie ein Magnet Charaktere seines Formats an.
Entweder zwingt er sie unter seinen Willen und reißt sie em¬
por zu ungeahnter Leistung, oder er kämpft mit ihnen in ver¬
bissener Rivalität wie mit der einmaligen Marie Geistinger.
Sie ist Sängerin , Schauspielerin der heiteren und ernsten
Muse, Theaterdirektorin — kurz ein Universalgenieund dazu
eine schöne, begehrenswerte Frau , die Jauner kaum nachsteht
an Geiss, Ehrgeiz und Können



^ Beniner in Arbeit
keine Kürzung . — Neue Vergünstigungen.

Viele Kleinrentner , Sozialrentner und andere alte oder
erwerbsunfähige Volksgenossen , die von der öffentlichen
Fürsorge unterstützt werden , setzen während des Krieges in -
anerkennender Weise ihre Arbeitskraft ein , um dadurch zur
Erfüllung der Kriegsaufgaben und zum deutschen Siege bei¬
zutragen . Neben dem Arbeitseinkommen werden ihnen die
Renten der Invaliden -. Angestellten - und knappschaftlichen
Pensionsversicherung ungekürzt weitergezahtl . Durch einen
Runderlaß des Reichsarbeitsministers und des Reichsmini¬
sters des Innern vom 20. Juni 1941 ist nunmehr auch die
Anrechnung des Arbeitsverdienstes auf Leistungen der öf¬
fentlichen Fürsorge für die Dauer des Krieges weitgehend
ausgeschlossen worden . Die wichtigsten Bestimmungen des
Erlasses sind folgende:

Bei Kleinrentnern , Sozialrentnern und Gleichgestellten,
die das 70 . Lebensjahr vollendet haben , bleibt bei Prüfung
der Hilfebedürftigkcit und bei der Bemessung der Fürsorge¬
leistungen der Arbeitsverdienst in voller Höhe außer An¬
satz. Im übrigen darf bei den genannten Personengruppen
der Arbeitsverdienst insoweit nicht angerechnet werden , als
er die Hälfte des für die Familiengemeinschaft (Haushalts-
gemeinschaft ) unter Berücksichtigung der vollen Wohnnugs-
miete berechneten Vedarfssatzes nicht übersteigt . Von dem
Mehrverdienst darf nicht mehr als die Hälfte angerechnet
werden . Diese Mindestgrenze ist — gegebenenfalls bis zur
Nichtanrechnung des gesamten Arbeitsverdienstes — zu
überschreiten , soweit dies zur Vermeidung von Härten ge¬
boten erscheint . Das gleiche gilt für die Anrechnung des Ar¬
beitsverdienstes mitunterstützter Haushaltsangehöriger.

Ueber die Anrechnungsfreiheit des Arbeitsverdienstes
hat allein der Fürsorgeverband zu entscheiden . Daher muß
jeder Fürsorgeempfänger nach wie vor die Höhe seines Ar¬
beitsverdienstes und jede Aenderung des Betrages stets un¬
verzüglich und wahrheitsgemäß dem Fürsorgeverband an-
zeigen . Andernfalls setzt er sich der Gefahr aus , daß er die
Vergünstigungen verliert und unter Umständen sogar straf¬
rechtlich zur Verantwortung gezogen wird . Nach dem Er¬
laß soll die össentliche Fürsorge ferner die regelmäßige
Nachprüfung der Hilssbedürftigkeit von Kleinrentnern , So¬
zialrentnern und Gleichgestellten während des Krieges mehr
als bisher einschrünken , soweit nicht darauf vorläufig ganz
verrichtet werden kann.

Endlich weist der Erlaß darauf hin , daß bei der Heran¬
ziehung von Angehörigen  von Kleinrentnern , Sozial¬
rentnern und Gleichgestellten zu Unterhaltsbeiträgen nach
den Grundsätzen der Familiengemeinschaft oder auf Grund
gesetzlicher Unterhaltspflicht mit besonderer Zurückhaltung
zu verfahren ist, um das eigene Fortkommen der Angehöri¬
gen und ihrer Familien , an die in der Kriegszeit die höch¬
sten Leistungsanforderungen gestellt werden , unter keinen
Umstünden in unbilliger Weise zu erschweren oder Zu ge¬
fährden.

Die neuen Vergünstigungen kommen in vollem Umfange
auch den von der öffentlichen Fürsorge zusätzlich unterstütz¬
ten Beschädigten und Hinterbliebenen  des
Weltkrieges und des gegenwärtigen Krieges zugute . Die
Bestimmungen werden eg allen von der öffentlichen Für¬
sorge betreuten Rentnern wesentlich erleichtern , während
des Krieges eine Berufstätigkeit fortzusetzen oder neu an-
zusangsn.

Kleingarien in Württemberg
Ihre erniihrungswirtschaftliche Bedeutung

Welche Bedeutung dem Kleingartenwesen in crnäbrungs-
wirt,Gastlicher Hinsicht zukommt , geht aus einem Aufsatz
von Dr . Stemhaus in der Zeitschrift „Das deutsche Klein¬
gartenwesen " hervor , der die Leistungen von 560 000 oder
8chg Prozent der vom Reichsbund deutscher Kleingärtner er¬
äugten Kleingärten zum Gegenstand hat . Die Landfläche der
untersuchten Gärten umfaßt 21871 Hektar oder 0.08 v. H.
der gesamten landwirtschaftlich genutzten Fläche . Dabei Ist
zu beruckuchtigcn , daß 50,7 v. H . der genannten Kleingarten-
laudllache vor der kleingärtnerischen Nutzung Brachland

das och aus Oed - oder Umland , aus Schutthalden oder
Müllabladeplätzen zusammensetzte . In den untersuchten
Kleingarten waren allein 1.89 Millionen Apfelbäume . 1.17

Millionen Birnbäume , 902000 KirschLäume . 890000 Pflau¬
men - und Zwetschgenbäume und 37,36 Millionen Beeren¬
sträucher gezählt worden . Von den untersuchten 31871 Hek¬
tar Kleingartenlandsläche wurden als Gemüseland 10 983
Hektar , also rund 50 v. H . mit einem schätzungsweisen Er¬
trag von 228 000 Tonnen Gemüse genutzt . An Kleintieren
wurden gehalten 548000 Hühner , 390000 Kaninchen . 13700
Schweine , 6000 Ziegen und 12 000 Bienenstöcke . Berücksichtigt
man , daß die Zahl aller Kleingärten im Altreich einschließ¬
lich der nicht im Reichsbund organisierten Kleingärtner 1,5
Mrllionen beträgt , und daß von ihnen jährlich ällein über
600 000 Tonnen Gemüse geerntet werden, ' dann ist man sich
über die große Bedeutung des Kleingartenwesens klar ; denn
durch die Selbstversorgung wird der Gemüsemarkt , an dem
ein ständig steigender Bedarf sestzustellen ist, besonders imKriege we>entlich entlastet . Die Reichsregierung fördert den
Kleingartengedanken insbesondere durch Gewährung un¬
verzinslicher Reichsdarleheu . Ihr Hauptziel ist, geeigneten
und willigen Familien Dauerkleingärten , die sich in das
Stadtbild harmonisch einstigen , zu beschaffen . Dem Reichs¬
bund deutscher , Kleingärtner als der allein anerkannten
Spitzenorganisation sämtlicher Kleingärtner Deutschlands
sind bei der Neuordnung dcs Kleingartenwesens vom Reiche
wichtige Aufgaben zugewiesen worden.

Auch in Württemberg  bringen , wie wir in einer
Unterredung mit dem Sonderbeauftragten des Reichsbun¬
des , Carl Schaefer , erfuhren , die Städte dem Kleingarten-
Wesen immer stärkeres Interesse entgegen . So bat eine
ganze Reihe von kreiseigencn Städten Gelände für Daner-
kleingärten ausgewiesen . Der Reichsbund stellt den Ge¬
meinden bei der Planung neuzeitlicher Kleingärten seine
reichen Erfahrungen unentgeltlich zur Verfügung . Eine
nicht unwesentliche Entlastung bedeutet es für die Gemein¬
den , daß der Reichsbund grundsätzlich das Gelände als Ge¬
neralpächter übernimmt und dafür sorgt , daß die Gärten
ordnungsmäßig bewirtschaftet werden . Partei , Staat . Lan¬
desbauernschaft , Gemeindetag usw . unterstützest die treuhän¬
derische Tätigkeit des als gemeinnütziges Kleingartenunter¬
nehmen anerkannten Reichsbundes . Auch das Interesse der
Kleingärtner , die ihre Anlagen zweckmäßig und schön ein¬
richten wollen , ist sehr rege . Trotz der Hemmungen , wie sie
der Krieg mit sich bringt , sind seit dem vergangenen Jahr,
in dem mit dem Aufbau der Organisation in Württemberg
begonnen wurde , bereits 18 Kreis - und S .tadtgr  Up¬
pen  entstanden . Weitere stehen vor ihrer Gründung . In
der Stadt Stuttgart,  die ' s^ -on über mehrere Klein-
garteuanlagen verfügt und weitere plant , ist in Sillenbuch
nach dem Entwurf des Städtischen Gartenamts eine neue
Anlage im Entstehen . Die Kleingärtner selbst übernahmen
die Grabarbeiten für die Wasserleitung und werden im
Herbst auch gemeinsam die Anlage einfrieden.

Zu den besonderen Aufgaben des Reichsbundes zählt es,
die Mitglieder durch Fachberatungen über einen Planvollen
Obst - und Gemüsebau unter Berücksichtigung der Dün-
gungs - und Bodenkunde , über neuzeitliche Obst - und Ge¬
müseverwertung , Pflanzenschutz , Vogelschutz und Kleintier¬
haltung zu unterrichten und ihnen somit eine Handhabe zur
bestmöglichsten Auswertung ihres Gartens zu bieten . In
dem geringen Organisationsbeitrag sind auch die Beiträgefür die Fachberatung und für eine Haftpflichtversicherung
eingeschlossen . Der Äeichsbund hat ferner durch ein groß¬
zügiges Versicherungswerk dafür gesorgt , daß seine Mitglie¬
der gegen Unfallgefahren usw . Schutz genießen.

Aus Württemberg
— Lubwigsburg . (Soldat gewann Fünfhunder¬

ter .) Ein Soldat wurde von der Glücksgöttin mit einem
Fünfhunderter bedacht . Der Gewinner , ein glücklicher Fa¬
milienvater . war über den unverhofften Zuschuß sehr erfreut.

— Sulz a. N . <Jm Neckar ertrunken .) Ein 18 jäh¬
riger Junge ertrank beim Baden im Neckar . Als er mit dem
Sohn seines Betriebsführers an einer seichten Stelle badete,
wurde er plötzlich von der Strömung fortgerissen und ver¬
sank. Sein Begleiter sprang ihm sofort nach und versuchte
ihn zu retten . Der Ertrinkende aber klammerte sich in seinsr
Todesangst so sehr an ihn , daß er selbst mit in die Tiefe ge- '
rissen worden wäre wenn nicht ein Landjäger der zufällig
in der Nähe des Unfallortes war . ihm eine Stanae zuge¬
reicht hätte mit der er sich wieder ans Ufer retten konnte.

— Wachendorf . Kr . Horb . iTödlicher Sturz auf
die  Tenne .) Der siebenjährige Junge des Gipsers Ioh.
Kienzle vom Barren stürzte beim Heuabladen so unglücklich
auk die Tenne , daß er sofort tot war.
„ Unterkochem , Kr . Aalen . tSoldatenfamilie .)
Von Oberlehrer Maurer stehen fünf Söhne unter den Waf¬
fen. Der Vater machte den Weltkrieg mit und wurde schwerverwundet.

)'
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^odes - ^ nisigs.
Verlockten , ksteuncken unck Leksnnten ckis scdmerrliclie

klacbriclit, cksb mein guter dlsnn unck treubesorgter VaterHans
Elektromonteur

im Alter von 36 fahren beute unerwartet im Kreiskrsnken-
bm.o versckiecken ist.

In tieker Trauer:
Srbiniil , xxp. Alerkle mit Kind Ingebors

dlslküs » Lekmiel in . ksm », Losenkeim (Obb.)
kuguat Sonnenwirt , mit ksmilis
unrl knvsrmsnetts
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70Ü68 - äNLS > g6
Oott ckem Ailmücktigen bst es gefallen , meine liebe

krau, unsere gute älutter , Lckwiegermutter , Orobmutter,
Vrgroömulter, Sckwester , Dante unck Sckwsgscin

Wlisniig keUkndsell ,«». «
nsck kurrer Krankkeit im Alter von 71 sakren, unerwartet
rascb, in ckie ewige Heimat abruruken.

Im dlamen cker trauernckenHinterbliebenen:
Lkristisn LengsndscI,

mit kngsdSrigen.
Leerckigung Dreitaxi nacbmitlag ft.,3 Ubr.

Gute
Feldrennach.

Mit Kalb setzt dem Verkauf aus
Bürikle » Baumwart.

SchrrlmSdel
13—14 jährig auf 2—5 Stunden
nachmittags gesucht.

Zu erfragen in der Enztälerge-
schäftsstcllc.

Im Kampf gegen cken Dolsckewismus kiel
am 27. funi 1941 kür Tiikrer, Volk unck Vater-
Isnck unser Mitarbeiter

Xarl
Lensensclimieä

im 29. llebensjakr.
Wir wercken unserem Arbeitslramsraclen, cker 14 sakre

in unseren Leiben stsnck, allereit ein treues Qeckenken
dewakren.

Letriebstülirung unä ^ rbeitskameraclen
der ks . Haueisen L. 8olm , dleuendürZ

5V Jahre Karl -Pfaff -Krris im Schwäbischen Sängerbund
— Plochingen . Aus Anlaß des 50 jährigen Jubiläums

des im Jahre 1891 als Teckgau -Sängerbund gegründeten
Karl -Pfaff -Kreises fand in Plochingen eine würdige Feier
statt . Sie hatte dadurch noch besondere Bedeutung , daß sie
im historischen Waldhornsaal stattfand , in dem 1827 das
erste deutsche Sängersest , von Karl Psass organisiert abge¬
halten Würde . Eine Weihestunde am Vormittag brachte
wohlgelungene Chordarbietungen des Eßlinger Bürgerge-
sangvereins Liederkranz und des Sängerbundes Lieder-
kranz Plochingen , die Otto Lössler leiste . Von Hugo Herr¬
mann hörte man als Urauimbruua eine kunstvolle und
streng betonte Arienkomposition für Aik , die Silbe LöMe 'r
sang . Der neue Süngerwahlspruch des Kreises , ein Wort
von Karl Pfaff „Niedersinken vor des Gesanges Macht der
Stände lächerliche Schranken ", wurde von Kreischorleiter
Andreas -Kirchhenn wirkungsvoll und leicht singbar vertont.
Albert Graf sang Schubert -Lieder . Sängerkreissührer
Hirschmann begrüßte die Gäste . Der Kreissängeriührer
sprach über die geschichtliche Bedeutung dieser Weibestunde.
Ehrenkreissührer Finkbeiner gedachte der Entwickluna des
Karl -Pfaff -Kreises . Nachmittags brachte :ine große Chor¬
feier weitere musikalische Kostbarkeiten , lieber das Lied undseine Bedeutung für den Soldaten sprach Oberstleutnant
Pätzold aktuelle Worte , ferner sprachen Kreisleiter Rau-
schnabel -Tübingcu . Sängerkreissührer Dr . Wvrner -Aalen-
und Sängerkreissührer Hirscbmanu , der über das L :«d als
sinnbollen Lebensinhalt sprach.

Aus den Nachbargauen
Sinsheim a. Elsen ; . (U eberfahren und tödlich

verletzt .) Das Söhnchen des Polizei -Rottenwachtmeisters
Max Arnold geriet unter einen Lastwagen und wurde so
schwer verletzt , daß der Tod sofort eintrat.

( !) Karlsruhe . (Opfer der Fluten .) Die bei Lin¬
ke  n h e i m gelandete Leiche ist erkannt . Es handelt sich um
den 21 Jahre alten Studenten der Maichinenbauabteilung
der Staatsbauschule Straßburg E Lehmann aus Straß-
burg -Ruprechtsau , der am Abend ^des 22 Juni beim Ba¬
den im Rhein ertrunken . — Bei Rheinhauien  konnte
die Leiche des gleichfalls beim Baden ertrunkenen 18 Jahre
alten Lehrlings Oskar Heintz aus Leimersheim (Pfalz ) ge¬
borgen werden . Eine weitere Leiche wurde im Stichkanal
bei K a r l s r u h e gelandet . Der Tote wurde als der 21-
jährige Schweizer Staatsangehörige Alfred Sommer fest-
gestellt , der beim Baden im Rhein bei Basel ertrunken ist.

' Neustadt i. Schw . (Unfall beim Heuen .) Ein
schwerer Unfall stieß dem Landwirt Wilhelm Neidinger zu.
Beim Einbringen von Heu kam der ichwerbeiadene Wagen
infolge Bruchs der Bremsvorrichtung auf dem stark ab-
ichüssigen Weg in schnelle Fahrt . Dcibei. kam Neidinger zu
Fall , wurde eine Strecke weit geschleift und schließlich fiel
der Wagen auf ihn . Mit schweren Verletzungen wurde der
Verunglückte ins Krankenhaus - 'ngeliefert.

Bad Vetersial . (B o o t s u n g l ü ck.) Auf dem Glas¬
waldsee kenterte ein Boot . Die Insassen — Ausflügler —
stürzten ins Wasser und konnten alle bis auf einen jungen
Mann aus Seelliach bei Lahr gerettet werden . Die Leiche
ist geborgen.

(— ) Villmgen . (Tödlich verunglückt .) Der 48
Jahre alte Lokomotivführer Martin Ouintel verunglückte
dadurch , daß ihm beim Kohlenladen ein großes Stück Preß¬
kohle derart gegen den Leib stieß , daß er schwere innere
Verletzungen erlitt . Er starb nach wenigen Stunden.

(— ) Aleersburg . (Ertrunken .) Ein 7 Jahre altes
Mädchen , das ohne Aufsicht war , stürzte in den Vodensee
und ertrank.

Auszeichnung für Ludwig Flock!) "
Fm Auftrag des Gauobmannes des NSD -Aerztebuudes

überreichte der Obmann des NSD -Aerztebuudes . Seekreis
Konstanz , Dr . Alfred Hieber , dem Dichter Finckh als Aner¬
kennung für seine Verdienste auf dem Gebiet der Heimat-
und Sippenforschung , sowie als Dank für seinen Kamps sür
die Ausländsdeutschen die ihm vom Führer verliehene Me¬
daille für deutsche Volkspflege . Finckh , der von Böhmen
und Mähren zurückgekehrt ist. befindet sich gegenwärtig aus
einer Vortragsreise in Westfalen.

kreitsg l l . juli 1941, nackm. 4.30 TIKr unck abends 8 Olu

„Operette"
Oer repräsentative Wienkilm im Verleib cker Dobis

>Vie die unvei-Lekliclis Maskerade " und wie „Vel ami", so ist auch
dieser neue Wilî ? orsts ein interessantes , vielgestaltiges Leitbild
— diesmal ein Leitbild aus dem Men der xroöen Operettenkompomstsn
sodann Ltrauü (Lohn), Millöcker und Lrippö. Der ? ilm, in dem die
schönsten Melodien aus den unsterblichen Operetten dieser Komponisten
erklingen , schildert in dramatischer und spannender Handlung den ge-
nisten Inesterdirektor Gauner, dessen prunkvolle Irisrenierungen die
Wiener Operetten 2um V/eltrulim führten.

vis vsulscke U/srksnrrbsu

fugencklicke nickt ruZelsssen.

I Llnlritt 0 .L0 u. 1.—
Onikorm-erte Haide Preise
» » » » » » » » «

Keine Sorgen , wenn Sie jetüt
vorübergebsnck Ihren Hub-
docken nickt mehr cken alten
.KlblllSSA -Olsnü ' verleiden
können ,cker kruder Idr ganaer
Stolü war . ds wirck suck ein¬
mal wieder KldlLSSA geben
cksnn siock ckie Klüngel lm
klu beseitigt 'unck Sie werden
wieder Ihre Kelle Trends an
cken Oöäen haben.
Wir kommen wieder , ver¬
gessen Sie deshalb nickt

zcmksz
HOl.28Al.5Atz / 60lOl8KV/ActIS

W i I d b a d.

Suche jüngere

IM oder

für Küche und Garten , eventuell
auch halbtags oder einige Tage
der Woche. Angebote erbeten an
M . Treiber Windhof Tel . 205.

Herrenal  b.

M . 4-ZiMM-
WohNW

mit Bad usw. in Herrenalb von
Dauermieter gesucht. Gefl. Ange¬
bote unter Nr . 101 an die Enz-
tälergeschciftsstelle.
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Der italienische Wehrmachlübericht
Bomben auf britische Flugplätze.

Rom,  9. Juli. Der ikalicmische Wehrmachlsberlcht vom
Mittwoch hat folgenden Wortlaut:

«Das Hauptquartier der Wehrmacht gibt bekannt: In
der Rächt zum 9. Juli haben unsere Fliegerformationen
einen Flugplatz auf Malta  bombardiert.

In Rvrdafrika  Arkillerietäligkeit an der Tobruk-
Front. Unsere Flugzeuge haben Befestigungen von Tobruk
und feindliche Stellungen in Marfa Matruk sowie östlich
davon gelegene Flugplätze getroffen, wobei Brände ausge¬
löst wurden. In Luftkämpfen haben unsere Jäger ein feind¬
liches Flugzeug abgeschosfen. Ein weiteres Flugzeug wurde
von der Luftabwehr abgeschossen. Britische Luftangriffe
auf Byrghafi und Tripolis.

In Ostafrika  nichts Reues.«
*

Erfolgreicher italienischer Ll-Vootkommandant
24 900 BRT aus Geleitzug versenkt.

Ein Sonderberichterstatter der Stefan! hatte Gelegen¬
heit, mit einem von Fernfahrt im Atlantik zurückgekehrten
U-Vootkommandantenzu sprechen und ihn über seine Er¬
lebnisse zu befragen. Es handelt sich um den im italieni¬
schen Wehrmachtsbericht vom 22. Juni genannten Luigi
Longanesi Cattani. Er gehört zu den Männern, von denen
der italienische Wehrmachtsbericht vom 10. Juni sagte, daß
sie aus englischen Geleitzügen insgesamt 15 Schiffe versenkt
haben. Longanesi, ein alter U-Bootsmann, schilderte seine
Fernfahrt im Atlantik und die mannigfachen Erlebnisse
dieses Unternehmens. Nach mancherlei Zwischenfällenund
Havarien hatte sein Boot einen Zusammenstoß mit einem
Flugzeug amerikanischer Bauart, das nach einem langen,
harten Kampf abdrehte und wegen der erlittenen schweren
Schäden notwassem mußte.

Nach längerer Kreuzfahrt stieß Longanesi mit seinem
Boot auf einen stark gesicherten Geleitzug. Die ersten
Schüsse gingen zwar fehl, und sein Boot wurde entdeckt.
Dennoch hielt er aus und wußte sich der Entdeckung wieder
zu entziehen und dann seine todbringende Ladung abzu¬
feuern. Ein 10 000-Tonner sank in 15 Sekunden, ein 10 000-
Tonner und ein weiterer 4000-Tonner kurz hinterher. Da
war es für Longanesi Zeit, sein Boot in Sicherheit zu brin¬
gen, denn drei Torpedos jagten auf sein Boot zu. Schein¬
werfer griffen nach ihist. Trotzdem gelang es den geschick¬
ten Manövern seines Bootes, sich vom Feind loszulösen
und nach Abschluß seiner Fernfahrt im Atlantik sein Boot
und seine Mannschaft sicher und wohlbehalten an den hei¬
matlichen Stützpunkt zurückzubringen.

Neue Grenze mit Italien
Infolge des Zerfalls Jugoslawiens.

DNB. Berlin, 9. Juli. Am 8. Juli wurde im Auswär¬
tigen Amt ein Vertrag zwischen Deutschland und Italien
abgeschlossen, durch den die neue gemeinsame Grenze, wie
sie sich aus dem Zerfall des jugoslawischen Staates ergeben
hat, festgelegt wird. Der Vertrag wurde deutscherseits durch
den Staatssekretär des Auswärtigen Amtes von Weizäcker,
italienischerseits durch den italienischen Botschafter Dino
Alfieri unterzeichnet.

Die neue deutsch-italienische Grenze wird durch ine
Linie bestimmt, die von der ehemaligen Dreiländerecke
Deutsches Reich— Italien — Jugoslawien entlang der ehe¬
malig italienisch-jugoslawischen Grenze bei Sairach sIiri)
und von da im allgemeinen in östlicher Richtung der Drei¬
länderecke Deutsches Reich— Italien — Kroatien vertäust.
Ihre endgültige Festlegung im Gelände wird durch eine
deutsch-italienische Grenzkommission erfolgen, die demnächst
ihre Arbeiten aufnimmk.

Zwei Gewohnheitsverbrechererschossen.
DNB. Berlin, 9. Juli. Der Reichsführer ff und Chef

der deutschen Polizei teilt mit: „Am 4. 7. 1941 wurden die
Gewohnheitsverbrecher Walter Bolz und Wilhelm Ulit we¬
gen Widerstandes erschossen."

Sabotagenetz auch in Schweden
Verbot kommunistischer Betätigung gefordert.

Stockholm, 9. Juli. Im Zusammenhang mit der Auf¬
deckung der bolschewistischen Sabotageorganisation in Dä¬
nemark wurde, wie United Preß meldet, von Seiten der
schwedischen Polizei amtlich bekanntgegeben, daß die Bol¬
schewisten auch eine Zweigorganisation in Schweden unter¬
halten̂ hätten. Acht Personen, denen „Verbrechen ernsterNatur" zur Last gelegt werden, seien bereits festgenommenworden.

Schon vor Bekanntgabe der polizeilichen Entdeckungen
>n Schweden, schrieb„Aftonbladet" unter der Überschrift
„Wie lange soll das noch dauern?", der Prozeß gegen die
dänische kommunistische Liga beweise, daß von den Roten
Befänden Skandinavien ganz besondere Aufmerksamkeit
geschenkt wurde. Schwedische Kommunisten hätten sich an der
Tätigkeit dieser Organisation beteiligt. Sprengstoffe«eien
von Malmö an dänische Saboteure geliefert worden Wir
vermuten, so fordert das schwedische Blatt, daß die schwe¬
dischen Behörden wohl die Unterminierungsarbeit der Kom¬
munisten in Schweden kennen. Wir glauben auch, daß das.
was man vermutet, mehr als ausreichend Ist. um zu der
Einsicht zu kommen, daß die Arbeit„der Kommunisten lan¬
desschädlich ist und deshalb verboten werden muß".

Ganze Werkstatt mit Dynamit
Chef der Terrororganisation in Schweden verhaftet.
„Der Chef der Sabotage-Liga in Stockholm verhaftet.

Ganze Werkstatt mit Dynamit gefunden! Neue Enthüllun¬
gen zu erwarten!" Unter diesen Ueberschristen meldet
„Stockholms Tidningen" in größter Aufmachung auf der
ersten Seite, daß der Chef der in Dänemark aufaedecklen
Terrororganisation im Mai 1940 nach Schweden floh und
von der schwedischen Polizei in Stockholm verhaftet wurde.
In Göteborg kam die schwedische Polizei in der „Sport¬
hütte" zweier verhafteter Kommunisten einer ganzen Werk¬
statt mit Dynamit auf die Spur.

Da, wie die Stockholmer Polizei offiziell mitteilte,, die
in Dänemark aufgedeckte Organisation auch Filialen in
Schweden unterhielt nud ihre Tätigkeit bei der schwedischen
Polizei seit langer Zeit verfolgt wurde, sei, wie „Stock¬
holms Tidningen" schreibt, eine große Sensation zu erwar¬
ten, sobald die Polizei den Schleier lüften werde.

Frankreichs neue Verfassung
„Rational, hierarchisch und sozial".

DNB. Vichy, 9. Juli. Bei der Eröffnungssitzung der mit
der Ausarbeitung einer neuen französischen Verfassung be¬
auftragten Sonderausschüssedes französischen National¬
rates ergriff Staatschef Marschall Petain  das Wort zur
grundsätzlichen Bedeutung und Charakteristik der Staats¬
verfassung. Zusammenfassend stellte er fest, die neue Ver¬
fassung müsse den Sinn der nationalen Revolution zum
Ausdruck bringen. Sie werde die Rechte auf Arbeit und
Familie zu garantieren haben und national, hierarchisch
und vor allem sozial sein. Familie, Beruf, Gemeinde, Pro¬
vinz und nationale Einheit seien die wichtigsten Zellen.

USA liefern keine Waffm an Irland ab.
Die Vereinigten Staaten haben die Lieferung von Waf¬

fen an Eire abgelehnt. Ministerpräsidentde Valera gab im
Parlament dieses Ergebnis der Verhandlungen bekannt, die
der irische VerteidigungsministerAiken in den Vereinigten
Staaten in den letzten Monaten geführt hat. de Valera
drückte sein Bedauern über die ablehnende Haltung der
Bereinigten Staaten aus.

Beruhtgmigspille für LlGA
Moskau leugnet Weltrevolukionspläne.

Die beiden englischen Zeitungen „Daily Mail" und
„Reynold News" veröffentlichen Meldungen aus Washing¬
ton, nach denen der Sowjetbotschafter in USA, Umansky,
dem Staatssekretär Hüll versichert haben soll, daß Moskau
den Krieg nicht benützen würde, „um den Bolschewismus
zu exportieren".

Die Gewähr für die Richtigkeit dieser Meldungen muß
man den beiden Blättern überlassen. Ihre Echtheit ist auch
bedeutungslos, da sich ja gerade an dem verräterischen
Verhalten Moskaus Deutschland gegenüber deutlich erwie¬
sen hat, welchen Wert sowjetische Versprechungen haben.
Zweifellos aber sind es nicht zuletzt die Veröffentlichungen
deutscher Soldaten über die wahren Zustände im Sowjet¬
paradies, die die englischen Zeilungen veranlassen, ihren
Lesern diese Meldungen als Beruhigungspillen vorzusetzen.
Daß die Blutherrscher im Kreml jemals den Gedanken ha¬
ben könnten, den Plan einer Weltrevolution aufzugebcn,
wird man auch in London ernstlich nicht erwarten. Am 11.
März 1939 erklärte Stalin in einer außenpolitischen Rede:
„Die Politiker anderer Länder wissen natürlich, daß der
Weltkrieg den Sieg des Bolschewismus in Rußland ge¬
bracht hat. Ein zweiter Krieg wird diesen Sieg auch in an¬
dere Länder tragen." Wie ernst es Stalin mit dieser Dro¬
hung war, zeigen seine Angrifssvorbereitungen, die der
Führer in letzter Stunde zerschlug und damit Europa vorder bolschewistiickien Flut rettete. Aucki die Zeitunaslckrei-

was würde aus unserer Heimat, wenn der Führer die
bolschewistische Gefahr nicht rechtzeitig erkannt und der
Wehrmacht den Marschbefehl gegeben hätte? Lemberg und
Luck geben ein Beispiel. Daran denke bei Deinem Opfer für
die 4. Haussammlung am kommenden Sonntag.

der in London wissen darum, wie hohl die Versprechung
Umanskys, falls sie tatsächlich gegeben sein sollte, ist, ja
ihnen scheint ein „Import des Bolschewismus" gar nicht
einmal unangenehm zu sein. Eben dieselben„Reynold
News" feiern in einem anderen Artikel, den sie„Die große
Allianz" überschreiben, die sowjetisch-plutokratische Interes¬
sengemeinschaft mit überschwänglichen Worten. „Stalin",
o heißt es hier, „bewillkommnet Großbritannien und die
ISA als Bundesgenossen in dem Krieg für die sowjetische

- Unabhängigkeit. Alle Schranken des politischen Vorurteils
sind gefallen. Es beginnt eine Aera der Zusammenarbeit,
die die soziale Freiheit in die Ŵirklichkeit umsetzen kann.
Jede Hilfe", so fordert das Blatt auf, „muß den Bolschewi¬
sten gewährt werden. Jede Anstrengung mutz gemacht wer¬
den, um den letzten Saboteur in der Sowjetunion aufzu-

- bieten, die deutschen Waffen stumpf zu machen".
Die Völker der sogenannten Demokratien erfahren also

hier mit aller Deutlichkeit, was ihnen ihre jüdisch gebun¬
denen und versippten Kriegshetzer durch die Verbrüderung
mit den Sowjetmachthabern in Aussicht stellen: jene „so¬
ziale Freiheit", die sich jetzt, nachdem deutsche Soldaten den
Vorhang vor dem „Paradies" zerrissen, weit entsetzlicher
dokumentiert, als man es selber bei den dunkelsten Vorstel¬
lungen erwartet hätte.

USA-Offizier bei Flugzeugabsturz im Irak getötet.
Washington, 9. Juli. Das Marineministerium gab be¬

kannt, daß USA-Kapitän Leutnant Greve, der der britischen
Luftwaffe im Irak als Beobachter zugeteilt war. im letzten
Monat durch Flugzeugabsturz getötet wurde. Der USA-
Gesandte in Bagdad hat mitgeteilt, daß die Flugzeugtrüm¬
mer in der Jrakwüste gefunden wurden. Alle Insassen wa¬
ren tot.

Bolschewistische Militärmission ln England.
„Evening Standard" berichtet, daß in Großbritannien

eine bolschewistische Militärmissicm eingetroffen sei. Sie
habe die gleiche Funktion wie die englische Mission in Mos¬
kau. Die Mission werde vom stellvertretenden Geneculstabs-
chef Golikow geleitet. Wirtschaftssachverständige sollen ihr
nicht angehören. H
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2. Fortsetzung. (Nachdruck verboten.)
Da es noch ein wenig früh an der Zeit war, bog Meister

Rodenstock in einen Fußweg ein, der durch die Wiesen führte
zu einer einsamen Bank aus der Anhöhe. Von hier aus hatte
man einen herrlichen Ausblick über das Städtchen und weit
darüber hinaus.

Es war ein wunderschönes Landschaftöbild, ein harmo¬
nisches Sichineinanderschmicgcn und Zusammenklingenvon Wie¬
sen, Wald und Wasser. Sanfte Waldberge bauten sich draußen
vor dem Städtchen auf. Ernste Nadelwälder boten ein
wcchsclvolles Bild mit dem Hellen Grün der Birken und
Buchen. Auf den Wiesen blühten die Blumen des Frühlings
in verschwenderischer Pracht. In vielen Windungen schlängelte
sich die Lauter durch die Wiesen. Sie entsprang an die
zwanzig Kilometer hinter Kirchzell im Walde und war hier
schon ein kleines Flüßchen. Im Städtchen betrieb sie die zwei
Mühlen sowie die Turbine des kleinen Elektrizitätswerkes, um
sich dann weit in der Ferne zu verlieren.

Hier auf dieser Bank war Rodenstock das erstemal gesessen,
als er vor vielen Jahren in dieses Tal gewandert kam. Hier
hatte er die ersten Stelldicheins mit seiner jetzigen Frau und
immer wieder zog cs ihn her zu dieser Bank. Auch heute über¬
kam ihn ein schönes Gefühl des Feiernö um diese abendliche
Stunde. Er überdachte seinen Werdegang und sein Herz
weitete sich in einem Gefühl des Stolzes. Leise breitete die
Dämmerung ihren Mantel über das Land. Der erste Stern
flimmerte über dem Wasser und dröhnend begannen die
Abendglocken zu läuten. Rodenstock erhob sich schnell und
suchte das Gasthaus zum Schwan auf.

Die andern Herren waren bereits schon alle anwesend und

der Oberförster rückte ein wenig, daß Rodenstock seinen Platz
neben denWOfen einnchmen konnte.

Hier saß er nun in seinen: Winkel, grüßte einen nach dem
andern' und rieb sich die Hände, eine Gewohnheit, die ihm
immer über irgendeine Verlegenheit hinweghelfen sollte.

„Heute haben Sie aber spät Feierabend gemacht", sagte der
Hauptlehrer und schaute auf die Uhr.

Feierabend habe er schon um sechs Uhr gemacht, aber er
sei noch ein wenig da oben auf der Bank gesessen, gab der
Schreinermeister zu wissen.

„Fabelhaft schöner Ausblick", sagte der Sekretär vom Amts¬
gericht. Dieser war noch ein junger Mann, ein Schwabe von
Geburt, mit vielen Sommersprossen in dem blassen Gesicht.
Wenn er redete, spitzte er immer de» Mutzd, als ob er pfeifen
wolle. Meist sagte er alles zweimal. „Ja , fabelhaft schönerAusblick."

Der Oberförster schob die Pfeife vom linken zum rechten
Mundwinkel und zwickte ein Auge zu.

„Besonders am Abend zu zweien."
Herr Ruland, der Sekretär, bekam einen roten Kopf, denn

er wußte, daß ihn der Oberförster kürzlich gesehen hatte, als
er mit Magdalena, des Bäckermeisters Staudinger Töchterlein
da oben auf besagter Bank gesessen war.

Der Oberförster hatte seinen Hellen Spaß daran an der
Verlegenheit des anderen.

„Da brauchen Sie gar nicht rot werden, Herr Sekretär.
Meinen Sie, daß wir es in unserer Jugend anders gemacht
haben? Nicht ivahr, meine Herren?" Er schaute dabei den
Oberlehrer und den Schreinermeister an.

„Hajo, die Magdalena ist doch ein anständigsch Mädle",
suchte sich Ruland zu verteidigen.

„Aber noch etwas jung", meinte der Lehrer.
„Ha, ich kann ja noch ein bissele warten. Im übrigen sagt

ja das noch gar nichts, wenn wir des Abends auf dem
Bänkle sitze."

„Und jung gefreit hat noch keinen gereut", zitierte der
Sparkassenleiter mit einem bedeutsamen Augenaufschlag, als
habe er in seiner Jugend allerlei erlebt. Und als er jetzt sein

Krügl aufhebt und zum Prost anstößt, da sah es aus, als täte
er dies in Erinnerung an das allerlei Erlebte in seiner Jugend.

Rodenstock klappte leise den Deckel seines Krügels zu und
wischte sich den Bart. Dann faltete er die Hände wieder
unter dem Tisch. Bis jetzt hatte er noch nicht viel gesagt, aber
der Hauptlehrcr richtete jetzt das Wort an ihn.

„Ich wollte es Ihnen schon oft. sagen, Herr Rodenstock.
Ihr Jüngster da, der Albert— nicht wahr? Albert heißt
er doch? Dieses Bürschl ist außerordentlich begabt. Es ist
schade, wenn Sie ihn nicht fortgebcn zum Studieren."

Der Schreiner hob seinen Blick. Er hatte solche Rede züm
ersten Male vernommen und augenblicklich stritten sich zwei
Gefühle in ihm: Stolz und Angst.

Stolz war es, daß er einen so begabten Sohn hatte, wie
der Lehrer soeben sagte. Angst war cs auf der anderen Seite,
daß er diesen Sohn verlieren könnte, wenn er ihn von seiner
Seite ließe. Und zum dritten stand da sein Werk, das er
beiden Söhnen zu gleichen Teilen geben wollte. Er hatte
große Pläne vor, oh, glaubt das nicht, daß Meister Rodcn-
stock sich mit dem bereits Geschaffenem zufrieden gegeben
hätte. Nein, seine Söhne sollten die Werkstatt erweitern, sie
soll eine kleine Fabrik werden mit vielen Gesellen und Lehr¬
jungen.

Rodcnstock fuhr sich mit gespreizten Fingern über das
schüttere Haar.

„Es freut mich schon, Herr Lehrer, daß Sie mir das sagen.
Ganz gewiß freut es mich. Aber mein Sohn soll werden was
ich bin, ein ehrsamer Meister in seinepi Handwerk."

„Ihre Meinung in Ehren, Herr Rodenstock", antwortete
der Lehrer. „Aber ich glaube, man sollte einem begabten
Jungen das Tor in eine schönere Zukunft nicht verschließen,
wenn die Voraussetzungen dazu gegeben sind. Und wenn ich
Ihnen als Lehrer sage, daß er begabt ist, so dürfen Sie mir
das ohne weiteres glauben. Der Junge ist aufgeweckt, erfaßt
alles sehr leicht und ist dm meisten Kindern in meiner
Klasse überlegen."

„Ja, ja", stotterte Rodenstock. „Das freut mich. Natürlich
freut mich das. Aber— ich muß mir die Sache zuerst noch
überlegen." (Fortsetzung folgt.)



Mein Freund Wil
Von Alfred Jasper

Sie meinen , man sei glücklich zu schützen, wenn man einen
Freund hat ? - Nein , sage ich. Bitte widersprechen Sie mir
nicht , ich üertrage heute keinen Widerspruch . Wenn Sie
meinen Freund Willi kennten , dessen Anhänglichkeit und
plumpe Vertraulichkeit ich schon seit Jahren ertrage , würden
Sie mir recht geben . — Ich sollte ihm einfach den Laufpass
geben , raten Sie mir ? — Wie oft habe ich ihm erklärt:

„Ich brauche dich nicht ! Will deine Freundschaft nicht,
Willi !"

Aber Willi ist immer wieder da , läßt sich nicht abschüt¬
teln . Und wie überlegen er einem zuredct , aus die schroffste
Ablehnung reagiert ! Wie herausfordernd , wie überheblich er
meinen eindeutigen Standpunkt einfach wegwischt!

„Du willst meine Freundschaft nicht ? Macht nichts , Heinz,
ich bleibe trotzdem oder gerade deshalb dein Freund , trotz
deiner niedrigen Meinung von mir ; denn du tust mir leid.
Ich will dich davor bewahren , daß du dich bei deiner selt¬
samen Einstellung zu allen Dingen lächerlich machst, und
muß darum immer um dich sein ."

Bitte , sagen Sie selbst — würden Sie sich von jemand,
der sich dazu noch Ihr Freund nennt , bemitleiden lassen?
Darf das ein Mensch , der noch etwas auf sich hält?

Natürlich sollen Sie wissen , weshalb ich Willi als Freund
ablchnen muß , und Sie werden mir recht geben , hundert¬
prozentig recht geben , wenn Sie auch nur von einer fester
mehr als komischen Ansichten hören.

Da ist z. B . die Sache mit dem Alkohol üzw . mit dem
Bier , worüber wir beide uns kürzlich unterhielten und Wobei
er natürlich wieder einmal auf seiner allein seligmachendell
Auffassung bestand.

„Mäßig genossen ", so dozierte Willi , „ist Alkohol für den
Mann das Elixier , er gehört sozusagen zur menschlichen
Nahrung , frischt die Lebensgeister auf , ist ein rechter Sorgen¬
brecher und führt von der Schattenseite auf die Sonnenseite
des Lebens . So fühle ich mich z. B . bereits nach dem zweiten
Glas Bier unbeschwerter , gewappneter gegenüber den Wider?
wärtigkeiten des grauen Alltags , werde vom griesgrämigen
Pessimisten zum daseinbejahenden Optimisten — und das alles
durch diesen edlen Gerstensaft ."

„So , meinst du ?" setzte ich dagegen . „Weißt du auch, daß
dieser von dir geschilderte wohltuende Erfolg des Alkohols
nur scheinbar ist, daß sogar nur wenige Glas Bier nerven¬
schwächend wirken , ja , die Gehirntätigkeit sichtlich herabmin¬
dern , wenn nicht gar lähmen ? Ich z. B . trinke grundsätzlich
kein Glas . "

„Halt !" schnitt er mir rundweg das Wort ab . „Wenn so'n
Glas Bier wirtlich die Denkfähigkeit derart negativ beeinflußt.

müßte ja naturnotwendigerweise , da du eben keins trinkst,
Leine Gehirnkapazität besonders eindrucksvoll sein , was du
doch im Ernst — ein letztes Fünkchen von Wahrheitsliebe und
Wirklichkeitssinn traue ich dir trotz allem denn doch noch zu —
nicht von dir behaupten willst , Heinz ."

Sehen Sie : so ist er ! Aeußert man ihm gegenüber einmal
in irgendeiner Sache seine bescheidene Ansicht , gleich wird er
ausfällig , boshaft . Kann man mir verübeln , daß ich ihm den
persönlichen Anwurf schroff verwies und ihm Unsachlichkeit
vorwarf ? Mer statt sich zu entschuldigen , meinte er nur:

„Komm , gehen wir in die Goldene Traube , ich lade dich
zu einem Glas Bier ein ; du wirst sehen , Heinz , das wird
deinem hartnäckigen Unvermögen , selbst einfachste Dinge zu
begreifen , um ein bedeutendes abhelfen ."

Daß ich Willi daraufhin stehen ließ , versteht sich am
Rande , das bin ich schon mir selbst sowie dem Ansehen meiner
Familie schuldig.

Ein andermal war es im Zoo . Selbstverständlich hatte ich
Willis Begleitung dorthin rundweg abgelehnt . Als ich gerade
vor dem Affenkönig verweilte — wer guckt diesen possierlichen
Biestern nicht gern zu ? — und herzhaft über die turnerischen
komischen Kunststücke der kleinen Kerle lachte , stand Willi
plötzlich neben mir . Verständlich , daß mein Lachen urplötzlich
erstarb . Er blickte mich an — er hat solch einen Blick , her , im
Verein mit seinem spöttischen Mienenspiel , seine Gedanken
klar verrät . Aber ehe er sie aussprach , tat ich es, nicht ohne
Triumph und scheinbar harmlos:

„Ach Willi , du bist auch hier ? Hätte ich gewußt , daß du
selbst herkommst , brauchte ich mich nicht erst hcrzubemühen,
um danach zu sehen , wie es — dabei warf ich einen ent¬
sprechenden Blick in den Käfig — wie es deinen Verwandten
geht ."

Er entgegnete diesmal nichts , und ich kostete das Gefühl
des Triumphes ihm gegenüber so recht aus , mich ihm turm¬
hoch überlegen fühlend . — Dann standen wir im Papageien¬
haus vor einem Prachtexemplar von Kakadu . Ich reichte dem
schönen Tier eine Erdnuß , die ich unterwegs gefunden hatte.
Behaglich quarrend , verputzte sie der Kakadu augenblicks.
Dann forderte er mit schrillem Gekreisch und steil gesträubtem
Gefieder weitere Erdnüsse von mir . Als er keine bekam , schrie
er ein über das andere Mal : „Lump ! Lump ! Lump !"

Mein Gefühl des Triumphes wandelte sich bei diesen ein¬
dringlichen Anwürfen naturgemäß in unerträgliche Unbehag¬
lichkeit , die sich ihrerseits zu höchstem Aerger steigerte , als
Willi sich plötzlich vernehmen ließ:

„Sag mal , Heinz , woher kennt dich der Papagei
eigentlich ?"

Sagen Sie selbst : tue ich unter diesen Umständen nicht
besser daran , auf Willis Freundschaft zu verzichten ?"

Der fremde Gast
Von Walter Doerner  ,

Damals , als ich in Ueberlingen wohnte , in der stillen
schönen Stadt am Bodensee , Pflegte ich allmorgendlich in
einem kleinen Kaffeehaus am Marktplatz zu verbringen , um
die neuen Morgenzeitun 'gen durchzulesen . Der Raum des
Kaffeehauses war schmal und hatte nur ein einziges Fenster.
Der kleine Tisch, der dort stand , war fast immer besetzt. Das
ganze Zimmer aber lag im Halbdunkel und war hinten durch
eine große Glastüre von einem düsteren Hausflur abgetrennt.
Mitunter hatte ich das Glück, und der Tisch am Fenster war
frei . Dann ließ ich die Zeitungen eine Viertelstunde ruhen
und sah über die Anlagen mit den tausend Blüten und dem
ewig geschwätzigen Springbrunnen hinweg.

An einem Morgen nun , es war ein Samstag , ging ich
früher als sonst . Ich hatte eine schlechte Nachricht erhalten,
und mir wurde das Verweilen in den eigenen vier Wänden
unerträglich . Ich mußte einen Menschen suchen , mit dem ich
sprechen konnte.

Es mochte so gegen neun Uhr sein , als ich das kleine
Kaffeehaus betrat . Es war nur ein einziger Gast da ; der saß
aber merkwürdigerweise nicht am Fenster , sondern an der
Glastüre , durch die man in den dunklen Hausflur sieht . Ich
trat an seinen Tisch und bat um die Erlaubnis , mich zu ihm
setzen zu dürfen . Der Fremde nickte lebhaft : „Aber gern . Es
sitzt sich ja auch sehr nett hier am Fenster , nicht wahr ? "

Ich verstand nicht recht , wie er das meinte.
Der Kellner kam und brachte Kaffee . Es schien mir einen

Augenblick , als wollte er etwas sagen , aber als ich ihn .for¬
schend ansah , hatte er wieder sein wohlerzogenes , gleichgül¬
tiges Gesicht und entfernte sich, um die benachbarten Tische zu
säubern.

Jener Fremde und ich, wir saßen nun einige Zeit stumm
und sahen in den dunklen Hausflur , aus dem ein leichter
Modergeruch durch die Scheiben drang.

Der Fremde mochte etwa vierzig Jahre alt sein , obwohl
sein Haar schon grau war . Er hatte feingliedrige Hände und
eine kühne Stirn . Den rechten Arm hielt er auf die mar¬
morne Tischplatte gestützt und beschattete mit der Hand die
Augen . Es war etwas Müdes in seiner Haltung , doch seine
Stimme war frisch.

„Die Anlagen sind dieses Jahr besonders schön", sagte er
und wies mit dem Zeigefinger durch das Fenster in den
Hausflur . Ich sah ihn verwundert an.

„Tort drüben ", fuhr er fort , standen im vorigen Jahr
Fuchsien , aber ich finde , diese Weißen und himmelblauen Stief¬
mütterchen mit dem braunroten dunklen Goldlack dazwischen
sehen noch hübscher aus , nicht wahr ?"

Ich wußte nichts zu airtworten . Welch seltsame Einfälle
hatte dieser Mensch ! Ter Kellner machte sich an unserem
Tisch zu schaffen — eine Sekunde nur begegneten sich unsere
Blicke, da legte er schnell den Zeigefinger warnend an die
Lippen . Ich nickte zusichernd , obwohl ich nicht wußte , worüber
ich hätte schweigen sollen.

Es war etwas Bedrückendes in dem Raum — die Ahnung
von etwas Traurigem . Ohne zu wollen , hauchte ich einen
Seufzer gegen die dünne Glaswand . Der Mann wandte mir
sein Gesicht zu , die Hand immer noch vor die Augen haltend.

„Hallo ", lachte er leicht, „ Sie seufzen , und draußen scheint
die Sonne ! Nicht wahr , die Sonne scheint doch?"

Ich sah nach rückwärts durch das Fenster ; der Himmel
war grau und schwer , cs sah nach Regen aus . Da stieg plötz¬
lich eine Ahnnng in mir auf . Ich sah den Mann an , er hatte
jetzt die Hand auf die Marmorplatte gelegt , und seine Augen
sahen leer und ausdruckslos durch mich hindurch . Er war
blind . Ein leiser Laut mußte mir entschlüpft sein , denn der '

Blinde schüttelte abwehrend den Kopf . „Oh —", sagte er
leichthin , „ich weiß ja , wie es da draußen aussieht . Der Kellner
ist ein anständiger Mensch , er hält immer diesen Platz am
Fenster für mich frei — weil ich ihn so sehr liebe , diesen
Platz . Und er sagt mir , wie es draußen aussieht . Wie die
Blumen blühen , wie der Brunnen fließt und die Sonne
scheint . Ich fühle das dann alles in mir , und es macht mich
glücklich. Sie müssen nicht denken , daß ich das alles nicht sehe!
Dort ist der Brunnen — gerade gegenüber steht der Kirch¬
turm mit dem goldenen Kreuz , und dort , sehen Sie " — die
schmale Hand fährt lebhaft über das Glas und weist in die
Dunkelheit des Treppenhauses — „dort stehen die Weißen und
himmelblauen Stiefmütterchen !" _

Als ich mich später verabschiedete und ging , wartete der
Kellner vor der Türe auf mich. „ Sehen Sie es ist, weil wir
nur den einzigen Tisch am Fenster haben , und der ist so be¬
gehrt von den Gästen — er weiß es ja nicht . . . und ich sitze
auch oft bei ihm und erzähle und beschreibe alles ."

Von diesem Tag an ging ich immer etwa eine Stunde
früher als vorher in Las Kaffeehaus , um bei dem Blinden
sein zu können . Wir sprachen von vielem ; von Malerei und
von Plastik — er kannte sich ausgezeichnet aus . Er liebte
Rillse und Josef Gbnrad . Er kannte Marseille , die Rue
Cannebiere , die Kaffeehäuser der Boheme . Und er gab allen
Dingen ein besonderes helleres Gesicht und der Blinde öffnete
mir , dem Sehenden , gar oft die Augen über so manches . —
Eines Tages saß eine junge Dame bei ihm , als ich eintrat.
Ich kannte sie nicht und ' setzte mich deshalb an einen anderen
Tisch . Ich ließ mir die Zeitungen bringen , zum erstenmal seit
längerer Zeit wieder , und las . Ein Aufsatz von einem mir
bekannten Schriftsteller hatte mich gefesselt — ich schrak erst
auf , als ich am Nsbentisch den Blinden mit einem jähen
klagenden Ton ausrufen hörte : „Ach — da ist gar kein
Fenster ? ! . . ."

Ich sah hinüber . Die junge Dame schüttelte den Kopf:
„Nein , das Fenster ist dort drüben auf der anderen Seite.
Hier sieht man nur in einen finsteren Hausflur . Aber kommen
Sie , der Tisch ist frei , ich werde Sie hinführen . Der Blinde
war in sich zusammengesunken . Seine Hände lagen schlaff und
müde auf der Marmorplatte des Tisches . „Das ist so", flüsterte
er mit tonloser Stimme , „wenn man blind ist, betrügen einen
die Menschen zuweilen ". Dann raffte er sich auf . „Es ist spät;
ich muß gehen ".

Ich trat zu ihm . Ich wollte sprechen — er hatte es wohl
gemerkt — aber er schüttelte den Kopf . „Nein , nein . . . viel¬
leicht ein andermal ", sagte er und ging . — Ich wandte mich
der jungen Dame zu und sagte ihr , was sie angerichtet hatte.
— Am nächsten Tage wartete ich ungeduldig auf den fremden
Gast . Aber er kam nicht . Nur die junge Dame trat etwas
später ein und setzte sich mit stummem Gruß zu mir an den
Tisch , von dem aus man in den dunklen Hausflur sah . Wir
sprachen nichts , wir warteten . Es war vergebens.

Auch am folgenden Tag kam der Blinde nicht . Wir frag¬
ten , wo er wohne , — niemand wußte es.

Jeden Morgen kamen wir und warteten , doch immer
blieben wir allein . Bis uns eines Tages die Erkenntnis auf¬
ging , daß wir uns hier nur trafen , um uns zu sehen , weil wir
uns gern hatten . Wir sind gute Freunde geblieben

Später verließen wir Ueberlingen . Der eine ging da -, der
andere dorthin.

Aber so oft es geht , treffen wir uns in jener kleinen
Stadt am Bodensee und sitzen ein Paar Stunden still in dem
Kaffeehaus am Marktplatz , an jenem Tisch , an dem der Blinde
zu sitzen pflegte um hinauszusehen in das Dunkel , aus dem
ihm die Sonne und viele Blumen entgegenleuchteten.

Zur 175. Wiederkehr ihres Geburtstages.
Man feiert nur selten den Geburtstag der Mutter be-

ühmter Menschen ; auch Johanna Schopenhauers wäre Jum
>. Juli , wenn sich zum 175. Male ihr Geburtstag jührt , nicht
lls der Mutter des Philosophen Arthur Schopenhauer zu
gedenken. Sie hat weder die Fähigkeiten ihres überdurch¬
schnittlich begabten Sohnes rechtzeitig erkannt , noch hat sie sie
später gefördert , und manches in der Menschenscheu des ein¬
samen Schopenhauers mag aus Bitterkeiten znrückgehen , die
er durch die Mutter erlitw und auf trübe Erfahrungen , die
er im Mutterhanse machte . Die Spannungen zwischen Mutter
und Sohn kamen sehr früh , und gelegentliche Bemühungen
von beiden Seiten vermochten nie . sie auszugleichen . Wenn
wir Johannas gedenken , so tun wir cs ihrer eigenen schöpferi-
'chen Leistungen wegen . Sie war eine Frau , die hochstehende
Geselligkeit um sich zu vereinigen wußte , die Anregungen gab,
oer es in dieser Geselligkeit gegeben war , das zu tun , was
sie in dem Verhältnis zu dem Sohn und später auch zu der
Tochter Adele nicht vermochte , Gegensätze eiuzuebnen , Freund¬
schaften aufzurichten und zu erhalten und zu schöpferischer
Arbeit anzuregen . Dazu schrieb sie selbst, sie verfaßte Reise-
beschreibnugen , Romane uizd Novelle », die über dem Durch¬
schnitt stehen. Sie gehörte zu den Frauen , die ukn die Wende
von 1800. im Goethe -Zeitalter , die geistig -künstlerische Gesellig¬
keit dieser musischen Zeit trugen und damit die Atmosphäre
schufen, in der die Blüte deutschen Geistes sich entsalten konnte,
und unter diesen Frauen war sie eine der Bedeutendsten.

Johanna Schopenhauer , die Witwe eines Danziger Kauf¬
herrn , finanziell unabhängig , wählte , ihren literarischen Nei-
gnngen folgend , eben vierzigjährig , Weimar als den Ort , der
ihr für ihre Pläne künftiger Lebensgestaltung der zuträg¬
lichste schien. 1806, wenige Tage vor der Schlacht bei Jena,
kam sie in Weimar an und geriet unmittelbar in den Trubel
der Ereignisse , die dem unglücklichen .Ansgang des preußischen
Feldzuges gegen Napoleon folgten . Auch darum müssen wir
ihrer gerade in diesen Tagen gedenken, weil sie in jenen Tagen
so viel Herzensgüte , so viel Mut und so viel Charakterstärke
bezeigte , daß sie für jede deutsche Frau ein Vorbild sein
kann . Sie hat nicht nur die Mutlosen und Verzagenden auf¬
gerichtet und getröstet , sie hat mit Einsatz ihrer Person ein¬
gegriffen , um möglichem Uebel durch die siegestrunkenen plün¬
dernden Franzosen vorzubeugen , und wo Uebel schon geschehen
war . es möalichst wieder aut,zumachen.

Das war ihr Eintritt in das Leben der damals sehr
kleinen Stadt Weimar . Daß sie Christiane Vulpius . die eben
angetraute Frau Goethes freundlich und herzlich in ihr Haus
ausgenommen hat , hat ihr der Olympier nie vergessen. Von
seinem ersten Besuch an , der wenige Tage nach dein Tag von
Jena erfolgte , blieb er ihrem Hause treu , und er war ständiges.
Gast bei ihren abendlichen Gesellschaften — zusammen mit dein
schon hochbetagten Wieland , mit Conta , Gerstenbcrgk , Kügel-
gen , Holtev , Ticck. Wilhelm Grimm ; durchreisende Fremde
wurden in ihrem Haus eingeführt , so Bettina von Arnim,
und zu dem Kreis hochstehender Frauen , der Johanna umgab,
gehörte die Hofrätin Lndekus , die als Schriftstellerin unter dem
Namen Amalie Berg bekannt jst, und die Malerin Bardua.
Man plauderte — geistreich, ww es die Zeit liebte — musi¬
zierte , zeichnete, las Dichtung mit verteilten Rollen , erörterte
Neuerscheinungen ; Johanna machte sich zur Mittlerin der
schönen Künste und stellte in ihrem Haus die Werke junger
Maler und junger Bildhauer aus.

Zehn Jahre lang hielt sich diese Geselligkeit auf gleicher
Höhe ; dann verflog der Kreis . Wieland starb , Goethe verließ
kaum noch sein Haus , „die strahlenden Lichter, die einst um
meinen Teeiisch sich versammelten , sind erloschen oder dem
Erlöschen nahe ", klagt Johanna . 1829 übersiedelt sie nach
Bonn . Sie reist viel , sie schreibt darüber , sie wird anerkannt,
auch in ihren Romanen und Rodelten , denn sie hat eigene
Gedanken , eine eigene Form und den Instinkt und Mut ' für
Neues , Ungewohntes etnzutreten , zum Beispiel für den damals
viel befehdeten Maler Caspar David Friedrich.

Johanna Schopenhauer starb 1838 in Jena . Wenn man
ihr Leben und ihr Wirken auf einen kurzen einfachen Nenner
bringen sollte, so könnte man sagen , sie war die erste deutsche
Journalistin.

Als MotograWeren eine SeMmn mar
In den letzten Jahren hat die Herstellung von photographi¬

schen Filmen und Platten außerordentliche Fortschritte ge¬
macht. Die chemische Wissenschaft und Industrie haben hier
größte Anstrengungen aufgetvendet , um den Wünschen ver
Photographen entgegenzukommen , und nicht zuletzt durch die
Errungenschaften unserer Zeit auf diesem besonderen Gebiet
ist das Photographieren in immer weitere Volksschichten ge¬
drungen und erobert sich immer neue Anhänger . Wie war
das doch früher ? Da mußte sich eine Person , falls sie die
Absicht hatte , sich aufnehmen zu lassen, einer ziemlich großen
Tortur unterziehen.

Zu Beginn der Photographie dauerte die Aufnahme eines
Porträts etwa eine Stunde , und das bei strahlendem Sonnen¬
licht! Es erforderte schon ein Heldentum , sich eine Stunde lang
in die grelle Sonne zu setzen, den Kops von eisernen Stützen
gehalten . Und wenn die Sache dann doch schiesgegangen war,
dann mußte alles wiederholt werden . Fast wie beim Zahnarztwar das.

So wurde auch der erste Mann , der ein Porträt von sich
machen ließ , fast als Held gefeiert . Sein Name ist in die
Geschichte der Photographie eingegangen . . .

Heute ist das ganz anders geworden . Abgesehen von soge¬
nannten künstlerischen Aufnahmen , die immerhin noch eine
gewisse Vorbereitung erfordern , bei denen besondere Licht¬
quellen verwendet werden , kann man heute auch schon gute
Porträtaufnahmen dank der Verbesserung der Kameras und
vor allem dank den Fortschritten der Negativherstellung in
Bruchteilen von Sekunden machen.

Besonders ofsenkundtg sind die Fortschritte tn der Farben-
empfindlichkeit und der Feinkörnigkeit des Negativmaterials.
Ganz selbstverständlich ist heute schon die Steigerung , die
ungeheure Steigerung der Lichtempfindlichkeit der Filme und
Platten , die auch dem Amateur , der mit den einfachsten Kame¬
ras arbeitet , ganz prachtvolle Ausnahmen ermöglicht.

Neben der Lichtempfindlichkeit ist es die Feinheit des
Korns , der die Hersteller ihre Aufmerksamkeit gewidmet haben.
Die Feinheit und gleichmäßige Verteilung der in der photo¬
graphischen Schicht enthaltenen Bromsilberteilchen ist maß¬
gebend für die schärfere Durchzeichnung der Bilder.

Das wirkt sich in besonderem Maße bei den Klein - und
Kleinstbildern aus , die stets starke Vergrößerungen erforderlich
machen. Heute wird sich kaum ein Photograph , der mit Nor¬
malfilm in der Photokamera arbeitet , Kontaktabznge seiner
Bilder in das Album kleben, vielmehr wird er nur von den
gelungenen Aufnahmen Ausschnitte in starker Vergrößerung
wiedergeben.

Ein ausgezeichnetes Mittel , die gleichmäßige Verteilung
des Korns zu bewerkstelligen , wurde in der Verwendung von
Ultraschallwellen gefunden ; das sind Schallwellen von so hohen
Schwingungszahlen , daß sie vom menschlichen Ohr nicht mehr
ausgenommen werden können . Durch die Einwirkung dieser
Schallwellen wird eine dauerhafte und sehr innige Mischung
feinster Teile von festen Stoffen mit Flüssigkeiten sehr ver¬
schiedener spe,bischer Gewichte miteinander bewirkt.

Die lichtempfindliche Schicht von Filmen und Platten,
Emulsion genannt , stellt während der Verarbeitung auch eine
solche Mischung aus Gelatinelösung und Bromsilbcr dar . Das
Herstellungsverfahren mit der Einwirkung von Ultraschall-
Wellen hat auch in diesem Falle eine bisher unerreichte Gleich¬
mäßigkeit der Verteilung des Bromsilberkorns in der Emul¬
sion ergeben . Dadurch wurde eine wesentliche Erhöhung der
Korndichte und gleichzeitig eine Verbesserung der Licht- und
Farbenempfindlichkeit erreicht , die heute jedem Photographen
zu ante kommt.
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